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Sei nett und stirb!

ln ihren Augen leuchtete die Zukunft. Philip Sherbrooke sah diese Zukunft so klar vor sich, daß er nicht an eine Vision glauben konnte. Diese Augen, die genauso lächeln konnten wie ihre sanften Lippen…

»Noch kannst du es dir überlegen, Philip. Noch ist es Zeit…«

Er nahm ihre Hand. Er schloß die Augen und schüttelte den Kopf. »Nein, Sue. Ich habe nächtelang darüber nachgedacht. Und jetzt kann ich nicht mehr denken. Es gibt nur noch uns beide. Ich kann meinen Entschluß nicht mehr rückgängig machen, verstehst du?«

Sie küßte ihn auf die Lippen. »Ich verstehe, Darling.« Ihre Stimme war nicht mehr als ein Hauch. »Soll ich ihn jetzt hereinrufen?«

Sherbrooke nickte stumm. Schwer atmend lehnte er sich in den Sessel zurück. Beinahe schmerzhaft spürte er sein Herz schlagen. Er achtete nicht darauf. Er sah, wie Sue den Raum verließ und kurz darauf mit dem Doktor zurückkam. 

Sherbrooke wollte aufstehen.

»Bleiben Sie sitzen!« winkte der Arzt ab. »Bemühen Sie sich nicht unnötig, Mr. Sherbrooke. Wir haben es schnell erledigt.« Er stellte den ledernen Handkoffer auf den Tisch und ließ sich neben Sherbrooke in den Sessel sinken. 

Sue Carson blieb abwartend stehen. Sherbrooke sah zu ihr auf. »Sorry, Darling!« lachte er. »Tut mir leid, daß ich dich noch vor unserer Ehe zur Witwe machen muß!«

Sie zog in gespielter Empörung die Augenbrauen hoch. »Aber Philip! Mach nicht solche makabren Scherze!«


Der Arzt öffnete seinen Handkoffer. Er holte einen Formularblock heraus und legte ihn vor sich hin. »Nun, Mr. Sherbrooke, ich werde jetzt Ihren Totenschein ausschreiben. Alles Weitere läuft dann so ab, wie es Ihnen Miß Carson schon erklärt hat. In Ordnung?«

»In Ordnung, Doc.«

»Gut.« Der Arzt sah Sherbrooke urplötzlich mit besorgtem Gesichtsausdruck an. »Allerdings… ich glaube, ich sollte Ihnen noch einmal das übliche Beruhigungsmittel geben. Sie sehen mir reichlich aufgeregt aus.«

»Bin ich auch«, lachte Sherbrooke kurzatmig. »Das gebe ich zu. Also, her mit der Spritze!«

Der Arzt nahm wortlos das chromblitzende Instrument aus dem Koffer, sägte die Ampulle auf und tauchte die Nadel hinein.

Philip Sherbrooke sah den dünnen Strahl der Flüssigkeit, den der Arzt zur Probe in die Luft drückte. Sherbrooke ballte die rechte Faust. Er kannte die leidige Prozedur zur Genüge. Aber es half ihm. Und das allein war wichtig.

Er spürte nicht einmal den Einstich. Ruhig ließ er sich den Inhalt der Spritze in die Vene pumpen. Er sah dabei in Sues Augen, die so strahlend die Zukunft verhießen. Eine neue Zukunft, ein neues Leben zu zweit.

Mit einem Ruck zog der Arzt die Nadel heraus. »So. Und jetzt den Totenschein.«

Sherbrooke lächelte zufrieden. »Wenn ich daran denke, daß ich in einer Stunde schon auf der Reise zur Küste sein werde, und dann…« Er sprach es nicht zu Ende, denn Sue wußte, was er ausdrücken wollte.

Sie verschränkte die Arme über der Brust. Das Lächeln schwand aus ihrem Gesicht. »Leider muß ich dich enttäuschen«, sagte sie kalt, »deine Reise führt ins Jenseits, Darling!«

Philip Sherbrooke riß den Mund auf. Er begriff nicht, wollte fragen, was sie gemeint hatte. Doch seine Stimmbänder versagten. Eine eisige Faust griff nach seinem Herzen. Wie ein wilder Krampf durchzuckte es ihn, sein Oberkörper schraubte sich im Sessel empor. Sherbrookes Augen schienen aus den Höhlen zu treten.

Dann sackte er in sich zusammen.

»Okay«, nickte Sue Carson, »erledigt.«

***

Der Fernschreiber stoppte sein Gehämmer. Ich riß die kleingeschriebene Nachricht heraus, die für mich bestimmt war. Verdammter Papierkrieg. Es drehte sich um den, Abschluß einer Akte über Serienautodiebstähle, die ich bearbeitet hatte. Jetzt konnte ich den Fall abschließen.

Doch damit war ich noch nicht erlöst. Es warteten weitere Aktenberge auf meinem Schreibtisch. Mir wurde ganz schlecht, als ich daran dachte. Büroluft bekommt mir nicht.

Mürrisch marschierte ich los, das Fernschreiben in der Hand. Dann kreuzte Myrna meinen Weg. Vor der Telefonzentrale. Schlagartig kletterte mein Stimmungspegel nach oben. Myrna ist mit Abstand das hübscheste und nettestp Teleföngirl, das ich je in meinem abwechslungsreichen Leben gesehen habe. Hinzu kommt, daß Myrna ausgerechnet für den Verein arbeitet, von dem auch ich mein Gehalt beziehe.

»Hallo, Jerry!« sagte sie. Aber sie sagte es nicht einfach so. Ihre rauchige Altstimme klang so, als ob sie einem gerade verraten hatte, wo sich der Schlüssel zum Paradies befindet.

Ich legte allen verfügbaren Charme in meinen Gesichtsausdruck, als ich ihren Gruß erwiderte.

Sie schien Gedanken lesen zu können. »Tut mir leid, Jerry«, lachte sie, »heute habe ich Nachtdienst.«

Ich ließ die Schultern hängen. »Aus unserer Verabredung wird also wieder nichts. Ich glaube fast, es klappt erst dann, wenn wir einmal nicht mehr im gleichen Laden arbeiten.«

»Soll ich etwa kündigen?« protestierte sie schelmisch. »Sie haben sich doch dem FBI mit Leib und Seele verschrieben.«

»Ist es so schlimm?« erkundigte ich mich besorgt.

»Ist es, Jerry.«

»Hm. Ihre Worte geben mir zu denken, Myrna. Ich werde mit dem Chef reden. Er soll unseren Dienstplan so koordinieren, daß wir…«

Myrna lächelte. »Geben Sie sich keine Mühe, Jerry. Es wird doch nichts draus.«

»Abwarten«, erwiderte ich, »da kennen Sie mich schlecht.«

»Wir werden sehen«, zweifelte sie.

»Werden wir.« Ich zwinkerte ihr zu und machte mich auf den Weg zu meinem Büro.

Myrna entschwand in Richtung auf die Telefonpulte, wo nervöse Lämpchen flackerten.

Meine Laune war nicht die beste, als ich das Büro enterte, in dem ich gemeinsam mit meinem Freund und Kollegen Phil Decker zu residieren pflege. Phil war nicht da. Er hatte es besser als ich.

Irgendeinen jugendlichen Gangster mußte er suchen, der sich vermutlich auf Coney Island herumtrieb. In dem Gewühl des Massenvergnügungsparks hätte ich mich garantiert auch wohler gefühlt.

Auf meinem Schreibtisch lag ein Zettel. Eine von den Hausmitteilungen, die dann ausgefüllt werden, wenn der Gewünschte telefonisch gerade nicht zu erreichen ist.

Mr. High wollte mich sprechen. Das konnte entweder noch mehr Papier krieg bedeuten, oder aber… Okay, vielleicht hatte er auch einen vernünftigeren Job für mich.

Ich stiefelte also hinüber in das Büro unseres Chefs.

»Ihr Gesicht habe ich schon freundlicher gesehen«, empfing er mich. »Gibt es irgend etwas, womit Sie unzufrieden sind, Jerry?«

Ich lächelte höflich. »Nicht das geringste, Sir. Meine derzeitige Arbeit macht mir unendlich Freude, und ich wäre todunglücklich, wenn ich sie nicht hätte.«

»Schade. Dann wird es wohl nichts.« Ich stutzte. »Was wird nichts?«

Mr. High deutete ein Lächeln an. »Wenn Sie sich so an ihren Schreibtisch klammern, möchte ich Ihnen keinen Außendienst zumuten.«

Vielleicht könnte Steve

il

»Moment mal, Sir«, unterbrach ich ihn. »Sie werden doch noch einen Spaß verstehen! Das mit meiner Arbeit war natürlich nicht so gemeint, denn…«

»Schon gut, Jerry.« Der Chef wurde ernst. »Wissen Sie, was ein Herzinfarkt ist?«

»Wenn ich noch länger am Schreibtisch kleben muß, kriege ich auch bald einen«, murmelte ich.

»Sie können sich also einen Begriff davon machen«, stellte der Chef fest.

»Kann ich, Sir. Da war ein entfernter Verwandter von mir, drüben in Connecticut. Vor zweieinhalb Jahren haben sie ihn beerdigt. Herzinfarkt.«

»Wie alt war er?«

»Vierundvierzig, wenn ich mich recht entsinne. Er war Manager dieser großen Schlachthofkette, die jeden Tag rund fünfzigtausend Hähnchen den Kopf abreißt.«

»Also, vermutlich ein Businessman, wie er im Buche steht.«

»So kann man es ausdrücken, Sir.«

»Gut. Ich möchte, daß Sie sich mit ein paar Leuten beschäftigen, die auf ähnliche Weise gestorben sind. Vorzeitig, wohlgemerkt. Mitten im schönsten Alter.«

Ich begriff es noch nicht ganz. »Im Grunde ganz interessant, Sir. Nur frage ich mich, was ein Herzinfarkt mit einem Verstoß gegen Bundesgesetze zu tun haben soll.«

John D. High zog die Augenbrauen hoch. »Vielleicht überhaupt nichts. Dann haben wir es mit einer unbegründeten Vermutung zu tun. Vielleicht handelt es sich aber auch um einen der raffiniertesten Tricks, den Menschen je ersonnen haben.«

Jetzt kam ich aus dem Staunen nicht mehr heraus.

»Fahren Sie zur Grand National Insurance Company«, entschied der Chef. »Das Büro befindet sich im Rockefeiler Center, direkt an der Rockefeller Plaza. Sie werden es leicht finden. Wenden Sie sich an Andrew J. Carter. Das ist der Direktor der New Yorker Zentrale. Er wird Sie über alles informieren.«

Ich nickte und dampfte ab. Aus dem Verhalten des Chefs schloß ich, daß er mir absichtlich nicht mehr sagen wollte. Ich kannte das. Ich sollte mir ein eigenes Bild machen, das möglicherweise verzerrt worden wäre, wenn mir Mr. High vorher Dinge erklärt hätte, die vielleicht an Ort und Stelle ganz anders aussahen. Ich nahm also an, daß es sich um eine verteufelt komplizierte Geschichte handeln mußte.

Sicher. Wenn eine Versicherungsgesellschaft wie die Grand National Insurance sich mit Herzinfarkten beschäftigt, ist das ganz erklärlich. Wenn aber eine solche Gesellschaft dazu das FBI einschalten muß… Nun, dann kann es nur noch kompliziert werden.

Ich bereitete mich also auf intensive Arbeit für meine grauen Windungen vor. Nachdenklich fädelte ich meinen roten Jaguar mit seinen machtvollen 265 Pferdestärken in den zähen Verkehrsfluß von Manhattans Downtown ein.

***

Auf der Rockefeller Plaza sprudeln muntere Springbrunnen zwischen kunstvollen Statuen. Die Leute sollen dadurch vergessen, daß hier nur selten die Sonne scheint.

Bei der bekannten New Yorker Dunstglocke ist das sowieso ziemlich ausgeschlossen. Aber zwischen den Betonsäulen des Rockefeller Center herrscht meistens Dämmerlicht, nur erhellt vom ungesunden Neonlicht aus tausend Büros. Mitten zwischen den Betonsäulen liegt nämlich die Rockefeller Plaza, und die Sonne müßte schon senkrecht über New York stehen, wenn sie Springbrunnen und Statuen erreichen wollte.

Ich habe nun mal etwas gegen Büroluft. Egal, ob sie vom FBI stammt oder von den Handelsfirmen, Banken und Versicherungen im Rockefeller Center. Mein Vorteil, daß ich hier nur eine Stippvisite machen mußte.

Im Block C residierte unter rund fünfzig anderen Versicherungen auch die, die ich suchte. Es gab nichts, was man hier nicht versichern konnte. Vom Busenmaß der Filmdiva bis zur Haftpflicht für eine Apollokapsel.

Ich dachte an die lästigen Vertreterbesuche. Dauernd wollen die Typen mir eine höhere Lebensversicherung aufschwatzen. Schließlich lebe ich gefährlich, argumentieren die cleveren Versicherungshaie. Womit sie recht haben. Aber dafür ist die Prämie meiner Lebensversicherung auch nicht mit der eines Lebensmittelverkäufers zu vergleichen.

Solche Gedanken beschäftigten mich, als ich vom Lift in den vierundzwanzigsten Stock gehievt wurde. Ich riß mich zusammen. Schließlich wollte Carter mir keine Lebensversicherung andrehen, sondern er brauchte meinen Rat als FBI-Mann.

Die Grand National Insurance Company hatte nichts zu verbergen. Das war der unwiderlegbare erste Eindruck. Über dicken Teppichboden erreichte ich eine mattgrüne Glastür mit feinen schwarzen Buchstaben. Dahinter ein Mahagonitresen, und wiederum dahinter ein Girl, das für den Empfang bestimmt war. Für den Empfang von Besuchern, versteht sich.

Natürlich war das Girl blond. Doch weniger die Haarfarbe und das dezente Make-up, als vielmehr der hervorragende Inhalt eines feingerippten auberginefarbenen Pullis stachen ins Auge. Teufel auch, wem konnte es da noch schwerfallen, eine Lebensversicherung abzuschließen!

Ich nannte der Kleinen mit dem großen Format meinen Namen und meine Herkunft. Als sie die drei Buchstaben hörte, die -zig Fernsehserien in aller Welt bereichern, wurden ihre Augen kugelrund. Ich las Bewunderung darin und freute mich.

Mit einer Vierteldrehung ihres nicht minder bewundernswerten Oberkörpers langte sie zum Telefonhörer und meldete mich an. Dann bekam ich sie noch im Vollformat zu sehen, als sie mich zur Tür des Allerheiligsten brachte.

Leicht verwirrt folgte ich Carters Aufforderung, einzutreten. Ich nahm ihn erst bewußt wahr, als er mir hinter seinem Schreibtisch gegenübersaß. Er hatte ein dünnes Oberlippenbärtchen und helle graue Augen, denen nichts zu entgehen schien. Seine Schläfen waren angegraut, und die gesunde Gesichtsfarbe ließ annehmen, daß er sich so nette Sportarten wie Tennis, Segeln, Golf oder Reiten leisten konnte.

»Fein, daß Sie so schnell gekommen sind«, lobte er mich.

Ich faßte es als Lob auf. »Manchmal ist sogar das FBI schnell«, nickte ich. »Wenn Sie etwas erklären, denken Sie bitte daran, daß ich kein Versicherungsfachmann bin.«

Carter lächelte. »Selbstverständlich, Mr. Cotton. Ich gehöre nicht zu diesen Fachidioten, die nur noch in ihrem Berufsslang sprechen können.«

»So war’s nicht gemeint.«

Carter nickte nur. Er zog einen Schnellhefter aus einem seiner Schreibtischfächer. Demonstrativ legte er das Ding vor sich hin und sah mich an. »Versicherungsbetrug ist nichts Neues«, sagte er. »Für uns ist es ein alter Hut. Routine, wenn Sie so wollen. Trotzdem liegen wir ständig auf der Lauer. Denn die Leute, die immer wieder versuchen, uns übers Ohr zu hauen, sterben nun einmal nicht aus. Aber dafür haben wir eigene Detektive. Mit solchen Routineangelegenheiten würde ich das FBI gar nicht belästigen.«

»Ihre Einstellung gefällt mir«, lächelte ich herausfordernd.

Er schluckte es. »Was ich hier vor mir liegen habe…« Carter machte eine bedeutungsvolle Pause und fuhr dann fort, »… ist eine Statistik. Eine von der Sorte, die nicht viel aussagen. Es sei denn, man versteht sie zu lesen.«

»Okay«, nickte ich geduldig. »Sie wissen also, wie man so eine Statistik liest. Und was haben Sie dabei herausgefunden? Ist es das, was für das FBI interessant sein könnte?«

Carter verzog pikiert die Mundwinkel. Er war also doch nicht unverwundbar. »Es handelt sich um Lebensversicherungen«, erklärte er. »Einmal im Jahr stellen wir Statistiken für die einzelnen Verjsicherungszweige auf. Und dabei hat einer meiner Mitarbeiter etwas Interessantes festgestellt.«

»Gespannt bin ich überhaupt nicht«, warf ich dazwischen.

Carter überhörte es. »Beim Vergleich mit den Vorjahrsstatistiken fielen bestimmte Kategorien von Lebensversicherungen auf. Ich will es kurz machen…«

»Fein.«

Das Wort ließ ihn stutzen. Fast schien es, als hätte er den Faden verloren. Dann räusperte er sich, verlor aber nicht die Fassung. »Innerhalb der letzten fünf Jahre — ich will mich einmal auf diesen Zeitraum beschränken —, also, innerhalb dieser fünf Jahre haben wir naturgemäß eine ganze Reihe von Lebensversicherungen auszahlen müssen.«

So, wie er das Wort müssen aussprach, merkte ich, daß er das Geld nicht gerne ausgezahlt hatte. Obwohl es nicht sein eigenes war. Langsam wurde er mir unsympathisch. Ich sagte nichts.

Carter fuhr fort. »Aber unter diesen Auszahlungen waren fünf, die meinem Mitarbeiter ins Auge stachen. Folgende Fakten: Es händelte sich jedesmal .um Männer, leitende Angestellte, genauer gesagt, alle so zwischen vierzig und fünfundvierzig Jahre alt. Aber damit noch nicht genug, Mr. Cotton. Alle fünf waren das gewesen, was man eingefleischte Junggesellen nennt. Bis sie urplötzlich die Frau ihres Lebens fanden und Hals über Kopf heirateten. Ebensoschnell schlossen sie dann eine höhere Lebensversicherung ab. So, als hätten sie plötzlich an ihre Altersversorgung gedacht. Ja, und dann starben sie kurze Zeit später an einem Herzinfarkt. Alle fünf. Und aus der frischgebackenen Ehefrau wurde eine reiche Witwe. Wobei zu bemerken ist, daß die Männer nicht nur aus New York, sondern auch aus New Jersey und dem benachbarten Gebiet von Connecticut kamen. Deshalb habe ich beim FBI angerufen.«

Ich verspürte den Drang, zu gähnen, besann mich aber auf meine Höflichkeit. »Die Frau war natürlich jedesmal dieselbe«, brummelte ich. »Ausnahmsweise mal kein Heiratsschwindler, sondern eine Heiratsschwindlerin. Sind Sie sicher, daß dies ein Fall für das FBI ist, Mr. Carter?«

Seine Augenbrauen zuckten empor. In seinen Pupillen leuchtete Triumph auf. »Eben nicht!« rief er. »Äh, ich meine, es war nicht dieselbe Frau, Mr. Cotton. Jedesmal eine andere. Aber immer der gleiche Tatbestand, würde man in Ihrer Branche vielleicht sagen.«

Ich mußte mir echte Mühe geben, wenn ich mich für die Sache weiter interessieren wollte.

Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, daß es jemanden gab, der gerissen genug war, eine Versicherungsgesellschaft wie diese mehrfach erfolgreich übers Ohr zu hauen. Und zwar kräftig, wie ich den Worten mei-' nes Gegenübers entnommen hatte.

»Sie sind also der Ansicht, daß diese fünf jungvermählten Junggesellen keines natürlichen Todes gestorben sind?« erkundigte ich mich der Form halber.

»Es ist natürlich nur eine Vermutung«, nuschelte Carter verschwörerisch. »Noch können wir nichts beweisen. Aber die Vermutung ist nicht unbegründet, das können Sie mir glauben. Ich habe den Detektiv unseres Hauses bereits auf den Fall angesetzt. Sein Name ist Jeff Bolman. Seit gestern ist er schon in der Sache unterwegs. Wenn ich Sie bitten darf, sich mit ihm in Verbindung zu setzen…«

Carters Augen versuchten, die Zusage aus mir herauszubohren.

Sollte ich etwa nein .sagen? Konnte ich nicht.

»Okay«, nickte ich daher. »Wo finde ich diesen Bolman?«

Carter nestelte eine Visitenkarte aus seiner Schreibtischschublade und schob mir das Kärtchen herüber. Ich warf einen Blick darauf und steckte es ein.

»Die Unterlagen brauche ich auch«, sagte ich. »Ich muß mich eingehend damit beschäftigen.«

Andrew J. Carter lebte förmlich auf, als er mir seinen Schnellhefter aushändigen durfte.

***

Auf der Rockefeiler Plaza scheint zwar keine Sonne. Aber trotzdem war ich froh, als ich Springbrunnen und Statuen erreichte und Außenluft atmen konnte.

Ich ließ Carters Schnellhefter auf den Beifahrersitz meines roten Flitzers klatschen und klemmte mich selbst hinter das Lenkrad. Versicherungsdetektiv Bolman wohnte laut Visitenkarte in der 25. Straße Ost.

Ich fuhr hin.

Es war ein nichtssagendes Apartmenthaus mit grauer Fassade und trüben Fensterlöchern. Bolmans Bleibe befand sich im dritten Stock. Ich fuhr hinauf, aber nichts rührte sich. Selbst nach minutenlangem Dauerklingeln nicht.

Fehlanzeige.

In der Hausmeisterkabine hockte ein weibliches Wesen mit hagerem Raubvogelgesicht und einer Krone aus Lockenwicklern. Die Frau war in einen schreiend grünen Kittel gehüllt, qualmte Zigaretten und studierte — ich mußte zweimal hinsehen — ein Sexmagazin.

»Pardon, Madam, ich suche Jeff Bolman. Er ist nicht zu Hause. Haben Sie eine Ahnung…?«

Die Lockenwickler fuhren hoch. Abschätzende graue Augen musterten mich sekundenlang. »Sie sind ’n Bulle, wie?« Ihre Stimme hätte jedem Blecheimer Ehre gemacht.

»Sie kennen sich aus, Madam«, sagte ich schmeichelnd.

Sie grinste, die Zigarette zwischen den Zähnen. »Erfahrung, Mister, reine Erfahrung. Bolman suchen Sie, Jeff Bolman?«

»Ihnen entgeht auch nicht das kleinste Wort.«

Sie verzog spöttisch die Mundwinkel. ' »Zu Scherzen aufgelegt, Mister? Macht nichts, ich kann’s vertragen.«

»Wissen Sie, wo Bolman steckt?« fragte ich höflich.

»Na klar, Mann! Er hat’s mir doch gesagt, bevor er losgejagt ist.-Er erzählt mir’s nämlich immer, wissen Sie. Mir gefallen seine Storys, und dafür tu ich ihm manchen Gefallen. Wohnung saubermachen und so. Na ja, er war drei Tage nicht da… Kein Wunder, daß er’s eilig hatte. War mächtig scharf, der Junge. Was würden Sie machen, wenn Sie mal drei Tage lang nicht…?« Sie grinste mich unverschämt an.

Ich kam mir vor wie ein Zwölfjähriger, der von einer Nutte in die Geheimnisse des Lebens eingeweiht wird. »Wo wollte er denn so eilig hin?« erkundigte ich mich zurückhaltend.

Sie schlug mit der flachen Hand auf ein Busenfoto. »Sie machen mir Spaß, Mister! Können Sie sich das nicht denken?« Sie leckte sich genießerisch die dünnen Lippen.

»In etwa«, nickte ich. Die Lockenwicklerin wurde mir unheimlich.

Sie freute sich. »Der gute Jeff ist ein Glückspilz, wissen Sie. Er hat sich ’ne steinreiche Tante an Land gezogen, die jeden Spaß mitmacht. Wenn Jeff sie besuchen kommt,'hat sie immer ’ne Galerie von knackigen Girls auf Lager. Die hat nämlich ’ne Vorliebe für muntere Spielchen. Und Jeff ebenfalls!«

»Die Adresse!« stöhnte ich.

»Richmond. 116 Bay Street. Schicke Villa mit Swimming-pool, Blick auf die Narrows und so…«

Die sexbeflissene Lockenwickler-Lady sah nur noch meine Hacken.

Teufel auch, ich hatte allmählich das Gefühl, daß mir an diesem Tag nur unangenehme Zeitgenossen über den Weg liefen.

Ich kletterte in meinen Jaguar und brauste in Richtung Upper Bay davon, durch Brooklyn und über die Verrazapo Narrows Bridge hinüber nach Richmond, wo ein gewisser Bolman angeblich seine Spielchen spielte.

Ich machte mich auf einiges gefaßt.

Nach einer guten halben Stunde hatte ich die schicke Villa mit Swimmingpool erreicht. In der kiesbestreuten Garagenauffahrt standen drei Fahrzeuge. Ein schneeweißes Mercedes-Coupe, ein metallicblauer Toronadö und ein schon etwas betagter Chevy mit hängenden Stoßstangen.

Ich rangierte meinen Flitzer an den Bordstein und kletterte ins Freie. Die Luft roch hier anders als in Manhattan. Nach Geld. Rechts von mir glitzerte die Wasserfläche der Narrows. Und noch weiter rechts war die Dunstglocke zu erkennen, die neblig trüb die Skyline von New York verwässerte.

Jeff Bolman kannte ich nicht. Aber wenn seine Hausmeisterin recht hatte, interessierte er sich nicht nur für Lebensversicherungen. Was ich ihm wiederum /licht verdenken konnte.

Ich marschierte durch einen Vorgarten, auf dem sich bequem zwei Footballmannschaften bekämpfen konnten.

Die Villa war weiß wie ein Märchenschloß. Und die protzige Eingangstür hatte keinen vulgären Klingelknopf. Dafür einen Messinglöwenkopf, der einen Ring im Maul trug. Kitsch as Kitsch can.

Ich liftete den Ring. Drinnen gongte es wohltönend.

Das Girl, das mir prompt öffnete, hatte ein weißes Schleifchen im hochtoupierten schwarzen Haar und war so kurzberockt, daß ich an die Bunnys aus den Playboy-Klubs denken mußte. Aber nach ihrer Schürze zu schließen, mußte sie hier eine Art Hausmädchen sein.

»Cotton, FBI«, sagte ich artig und präsentierte gleichzeitig meinen Dienstausweis.

Das Häschen hielt sich erschrocken die Hand vor die Lippen und sah mich aus großen Augen furchtsam an.

»Ich möchte Mr. Bolman sprechen, Jeff Bolman«, erklärte ich. »Er soll sich hier bei Ihnen auf halten.«

»Mr. Bolman…« wiederholte sie zaghaft, »ja, er ist hier. Aber ich weiß nicht…«

»Machen Sie sich deshalb keine Sorgen«, lächelte ich. »Sagen Sie ihm, daß ich ihn sprechen möchte. Ich werde so lange warten.«

»Gut. Wie Sie wünschen, Mister…«

»Cotton«, half ich ihrem Gedächtnis nach und folgte ihr unaufgefordert in die Halle, wo ich mich auf eine butterweiche Ledercouch niederließ. Ich sah dem Bunny-Girl nach, wie es, wohlgeformte Hüften schwingend, durch eine der vielen Türen entschwand.

Mochte der Teufel wissen, was dieser Bolman hier trieb. Ich hatte nur eine vage Vorstellung davon. Denn der Lockenwicklerin mit ihrem Sex-Trick konnte ich nicht hundertprozentig Glauben schenken.

Es mochte etwa fünf Minuten gedauert haben, bis das Häschen wieder auftauchte. Kaum war es wieder da, stieß es einen schrillen Jauchzer aus. Bolman hatte dem Girl in die Hüften gezwackt, schob es sanft beiseite und sich selbst grinsend in Positur.

»Sie sind also Cotton«, stellte er fest und musterte mich interessiert.

»Bin ich«, bestätigte ich.

Er trug eine knapp sitzende Badehose und sonst nichts. Seine Figur war die eines Vollblutathleten, bei dem bis zu den Fingerspitzen alles durchtrainiert ist. Sein energisches, schmalkantiges Gesicht war das eines geübten Herzensbrechers, dem die Frauen nur so zufliegen. Jeff Bolman war dunkelhaarig und ein unverschämt smarter Typ.

»Ich heiße Bolman«, sagte er. »Mein Boß hat Sie hergeschickt, stimmt’s?«

»Stimmt.«

Bolman schüttelte fassungslos den Kopf. »Der Kerl raubt mir noch mal den letzten Nerv. Er weiß genau, daß ich heute meinen freien Nachmittag habe. Aber nein, er kann mich nicht in Ruhe lassen!«

»Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Mr. Bolman. Wenn Sie sich auf das Wesentliche beschränken und ich mich ebenfalls kurz fasse, können wir die Sache schnell erledigen.«

Seine Augen funkelten mich überlegen an. »Sorry, Cotton. So billig kommen Sie nicht davon, wenn Sie schon mal hier sind.« Er kam näher und legte mir vertrauensselig die Hand auf die Schulter. Mit der Linken deutete er zu der Tür, aus der er gekommen war. »Da drüben beim Swimming-pool warten drei sehnsüchtige Ladys, die darauf brennen, zum erstenmal in ihrem Leben einen richtigen FBI-Agenten, zu sehen. Ich habe es ihnen bereits versprochen. Das können Sie mir jetzt nicht mehr abschlagen, Cotton. Falls doch, dürfen Sie mich morgen während der Bürozeit noch einmal auf suchen. Okay?«

Ich sah ihn stirnrunzelnd an. Bolman hatte einen Tick. Genau wie seine lockenwickelnde Hausmeisterin. Das war klar. Aber andererseits wollte ich mich wegen dieser langweiligen Lebensversicherungsstory morgen nicht noch einmal auf die Socken machen. Also rappelte ich mich auf und folgte dem siegesgewiß vor mir herstolzierenden Bolman.

Wir durchquerten einen Korridor, dessen linke Längswand aus Glas bestand und den Blick auf einen parkähnlichen Garten freigab. Dann kam eine Stahltür, olivgrün lackiert. Und dann — dann hatte ich plötzlich Mühe, Luft zu bekommen.

Bolman grinste mich von der Seite an, überlegen, wie ein Faun.

Sie waren zu dritt. Eine dreifache Provokation, die jeden einigermaßen normalen Mann unweigerlich in Verwirrung bringen mußte.

Auf den ersten Blick sahen sie alle gleich aus. Nur die Farben ihrer winzigen Bikinis machten kleine Unterschiede. Man mußte schon genau hinsehen, um weitere Details zu erkennen. Verdammt reizvolle Details, zugegeben. Blond waren sie alle drei, wenn auch die Haarfarbe sicher nicht echt war. Aber alles andere war hundertprozentig echt. Um das festzustellen, brauchte man kein Fachmann zu sein.

Ich spürte tiefgründiges Interesse in drei Augenpaaren, die mich von Kopf bis Fuß betrachteten. Wäre ich ein Filmheld gewesen, hätte ich die Situation mit Nonchalance beherrscht. Aber so…

Wieder kam ich mir wie ein Schuljunge vor. Innerlich fluchte ich auf Bolman, diesen Versicherungshai mit der lockeren Lebensweise.

Er schien meine Gedanken erraten zu haben und sich daran zu weiden. »Wenn ich mal vorstellen darf…« begann er gedehnt, und sein Grinsen wurde noch breiter. »Das hier ist Jerry Cotton, ein waschechter Spezialagent vom FBI-Distrikt New York.«

»Hallo«, knurrte ich die drei Girls an. Im gleichen Moment tat es mir schon wieder leid, daß ich nicht höflicher war. Ich fabrizierte ein Lächeln, von dem ich sofort wußte, daß es schief war.

»Nun, und das sind…«, wollte Bolman mit einer ausladenden Handbewegung ansetzen.

»Du brauchst dich nicht zu bemühen, Jeff«, strahlte die mittlere der drei Blondinen und sah dabei mich an. »Ich heiße Ellen, Mr. Cotton. Sie dürfen mich so nennen, wenn Sie wollen…«

Die drei Supergirls rekelten sich auf den blumigen Schaumstoffmatratzen aluminiumbeiniger Klappliegen. Auf einem d reibeinigen Tisch standen eisgekühlte Drinks in Reih und Glied. Dahinter das tiefblaue Wasser des nierenförmigen Swimming-pools, der von gepflegtem Rasen umsäumt wurde.

»Tja, die gute Ellen!« lachte Bolman und klopfte mir wohlwollend auf die Schulter. »Sie hat vergessen zu erwähnen, daß ihr dieses Häuschen gehört, daß sie vor zwei Jahren geschieden wurde, daß sie dabei einen netten Reibach gemacht hat, daß sie seitdem in Freuden lebt, daß ich ihr bester Freund bin, daß…«

»Genug!« fauchte Ellen in gespielter Empörung. »Ich nehme nicht an, daß Mr. Cotton gekommen ist, um gegen mich Ermittlungen zu führen.« Sie richtete ihren biegsamen sonnengebräunten Körper halb auf und brachte dabei ihre bewundernswerte Oberweite in Positur.

»Sie haben völlig recht, Ellen«, bestätigte ich und gewann Oberwasser. »Ich bin gekommen, um mit Jeff Bolman ein Wörtchen zu reden.«

»Hat er etwas ausgefressen?« wollte Ellens linke Nachbarin wissen.

»Das ist Mandy«, klärte mich Bolman auf. »Etwas vorlaut und neugierig, aber sonst recht brauchbar.«

Mandy bedachte ihn mit einem zornigen Blick.

»Ich möchte mit Mr. Bolman ein Gespräch führen«, erklärte ich formell. »Von Kollege zu Kollege, sozusagen. Nichts weiter. Allerdings müßte das unter vier Augen geschehen.«

»Seien Sie nicht so hektisch«, mahnte Blondine Nummer drei. »Wenn Sie uns schon stören, dann müssen Sie uns dafür ein wenig entschädigen.«

»Cynthia«, grinste Bolman, »sie hat den Tick, andere dauernd herumzudirigieren.«

Ich fragte mich allen Ernstes, wer hier keinen Tick hatte. Egal, es war immer noch besser, sich mit überspannten Zeitgenossen herumzuschlagen, als Aktenstaub einzuatmen.

»Ich wüßte nicht, wofür und auf welche Weise ich Sie entschädigen sollte«, erklärte ich den drei Girls. Damit betrachtete ich die Sache als erledigt und wandte mich Jeff Bolman zu. »Können wir hier irgendwo ungestört…?«

Hausbesitzerin Ellen sprang auf. »Einen Moment, Mr. Cotton. Cynthia hat es durchaus ernst gemeint.«

»Wie bitte?«

»Ganz einfach. Sie sind ein berühmter G-man. Wir haben alle schon von Ihnen in der Zeitung gelesen. Und Jeff Bolman, dieser Angeber, behauptet ständig, ein Superdetektiv zu sein. Verstehen Sie?«

»Warum nicht?« brummte ich. »Ich kann mir vorstellen, daß er in seinem Spezialfach zu den Spitzenkräften gehört.«

Ellen zog unwillkürlich die Stirn kraus. »Darum geht es nicht, Mr. Cotton. Sie haben vorhin selbst gesagt, Sie seien Kollegen. So ungefähr. Von dieser Überlegung sind wir ausgegangen, als Ihr Besuch angekündigt wurde. Und da haben wir uns gedacht, es wäre die beste Gelegenheit, einmal festzustellen, was an Jeffs Behauptungen dran ist. Er behauptet, er sei ein As in Judo und Karate. Sie wissen schon, diese japanischen Raufereien…«

Ich sah Jeff Bolman nur an. Seine Überlegenheit schwand dahin.

»Nun ja, äh… Cotton, Sie müssen verstehen…« Er knetete seine Finger durch. »Ich meine…«

»Wenn Sie mich auf den Arm nehmen wollen«, knurrte ich, »sind Sie an den Falschen geraten, Bolman. Ich verstehe zwar ’ne Menge Spaß, aber ich habe noch lange keine Ambitionen, mich als Zirkusclown zu produzieren!« Ellen legte schlichtend ihre zarte Hand auf meinen Oberarm. »Sie tun ihm unrecht, Mr. Cotton. Es war unsere Idee. Bitte, verzeihen Sie uns unseren Übermut. Wir haben bereits Wetten abgeschlossen, ziemlich hoch sogar. Mandy ist die einzige, die auf Jeff tippt. Cynthia und ich sind dagegen überzeugt, daß Jeff gegen Sie keine Chance hat… Wollen Sie uns wirklich enttäuschen? Es ist doch nur ein sportlicher Wettkampf. Mit Clownerie hat es wirklich nichts zu tun, Mr. Cotton!« Sie sah mich aus ihren tiefblauen Augen bittend an, und ich verfluchte diese weibliche Tücke, von der man genau weiß, daß es Tücke ist — und doch immer wieder darauf hereinfällt.

»Seien Sie kein Spielverderber!« forderte mich Bolman auf. »Es wird ohnehin nur zwei Minuten dauern, dann habe ich Sie auf den Brettern. Ich kenne die Ausbildungsmethoden beim FBI genau.«

Damit kitzelte er meinen Ehrgeiz. Er sollte seine Lektion bekommen. Ich streifte mein Jackett ab und legte die Schulterhalfter mit dem 38er beiseite. Die Girls bekamen große Augen und wichen zurück.

Bolman strahlte freudig. Er winkelte die Arme an und ging in Position.

Ich baute mich zwei Schritte von ihm entfernt auf und ließ ihn kommen.

Er startete unvermittelt mit einer rasanten Scheinattacke, die ich schon im Ansatz erkannte. Mit infernalischem Gebrüll raste er auf mich los.

Ich ließ mich nicht einschüchtern. Gelassen wartete ich ein paar Sekundenbruchteile ab, um dann blitzschnell mitten in seinen Angriff vorzustoßen. Er kam nicht mehr dazu, den Sidestep auszuführen, der zu seinem Täuschungsmanöver gehörte. Mein rechter Fuß hakte zwischen seine Beine, die sich prompt verhedderten. Er kam ins Stolpern.

Ich wich sofort zurück und sah noch seine verdutzten Augen, bevor er zu Boden ging und sich ruckartig wieder in die Senkrechte katapultierte.

Hinter mir klatschten die blonden Girls spontan Beifall.

Jeff Bolman registrierte es mit einem ärgerlichen Knurrlaut. Dann versuchte er es von neuem. Diesmal war er vorsichtiger. Er blieb auf Distanz und schoß mehrere Finten ab, die mich jedoch nicht ernsthaft gefährdeten. Die Dublette, mit der er nachsetzte, ging ins Leere.

Er schüttelte fassungslos den Kopf und wollte sich in Sicherheit bringen. Zu spät.

Ich stürmte erbarmungslos auf ihn ein. Zielstrebig trieb ich ihn in die Richtung, in die ich ihn haben wollte. Es ging für ihn zu schnell. Er fand keine Tricks mehr, die er gegen mich einsetzen konnte. Ich schätzte die Entfernung ab, machte einen Satz vorwärts und war im gleichen Moment an seiner Seite.

Er schien zu ahnen, was ich vorhatte. Doch seine Reaktion kam um einen Atemzug zu spät.

Ich setzte meinen Hebelgriff an, und Jeff Bolman flog mit einem gekonnten Salto durch die Luft. Die Fußspitzen voran, verschwand er im tiefblauen Wasser des Swimming-pools. Das Wasser spritzte hoch und schlug über seinem Kopf zusammen.

Ich bedauerte nur, daß er schon eine Badehose und keinen kompletten Abendanzug trug.

Die Blondies umringten mich in echter Bewunderung. Jetzt kam ich mir doch wie ein Filmheld vor.

»Einen Drink«, bat ich. »Den habe ich mir wohl verdient, oder?«

Sie balgten sich fast darum, mich zu bedienen. Dann hatte ich einen eisgekühlten Orangensaft mit Whisky drin, setzte mich neben Ellen auf die Blumenliege und schob mir die Zigarette zwischen die Lippen, die sie mir angezündet hatte.

Grinsend blickte ich zum Rand des Bassins hinüber, wo Bolmans triefnasser Kopf erschien. Seine Augen waren traurig wie die eines Bernhardiners, eines geprügelten.

Irgendwie tat er mir leid.

»Ich geh’ mich abtrocknen«, murmelte er betreten und verschwand aus unserem Blickfeld.

»Gleich ist er wieder der alte«, meinte Cynthia belustigt. »Er muß nur erst seine Schau abziehen.«

Sie sollte recht behalten.

Als Jeff Bolman wieder auftauchte, grinste er in gewohnter Weise.

»Mensch, Cotton!« strahlte er. »Meine Informationen über die Ausbildungsmethoden beim FBI sind eben doch schon ein paar Ja:hre alt. Man hört eben nie auf, Erfahrungen zu machen.«

»Nichts für ungut«, erwiderte ich; »Sie wollten es ja so haben, stimmt’s?« Er nickte und wurde ernst. »Sie wollten mich sprechen. Ich denke, wir überlassen die drei Süßen einen Augenblick ihrem Schicksal.«

Die drei Süßen protestierten zwar, aber es half ihnen nichts. Ich zog mich mit Bolman ins Eßzimmer zurück, wo wir ungestört waren. Wir setzten uns.

»Entschuldigen Sie den kleinen Scherz«, begann er versöhnlich, »aber das hier ist meine Freizeitbeschäftigung, und da bin ich immer unheimlich in Stimmung.«

»Erledigt«, nickte ich. »Um es vorweg zu sagen, ich halte die Story, die mir Ihr Chef serviert hat, für etwas phantasievoll. Aber ich lasse mich gern belehren, wenn Sie handfestere Informationen haben. Die Unterlagen habe ich von Carter bekommen. Wenn es sein muß, kann ich sie mir später zu Gemüte führen.«

Bolman sah mich sekundenlang nachdenklich an. »Um ehrlich zu sein«, begann er dann, »ich habe zuerst genauso reagiert wie Sie, Mr. Cotton. Unsere Geschäftsleitung sieht oft Gespenster. Vielleicht muß es auch so sein. Ich habe mich daran gewöhnt und gehe jeder Sache gründlich nach, egal, was ich davon halte. Es ist eben mein Job.«

»Soll das heißen, daß…?«

»Genau. An dieser Geschichte ist was dran, da bin ich ganz sicher. Wir hatten fünf Fälle, die sich fast aufs Haar ähnelten. Ich habe daraufhin als erstes die Kollegen besucht.«

»Und?«

»Unsere Firma ist nicht die einzige, der die heiratswütigen Junggesellen aufgefallen sind. Wenn ich Ihnen einen Tip geben darf, Mr. Cotton: Besuchen Sie die Manhattan Insurance Company of 1882 und die Harrington & Simmons Insurance Company. Dann wird die Sache interessanter. Mehr kann ich Ihnen zur Zeit auch nicht sagen. Aber ich bleibe weiter am Ball und halte Sie auf dem laufenden, wenn Sie wollen.«

Ich war überrascht. »Okay«, nickte ich geistesabwesend. »Wir werden uns schon nicht ins Gehege kommen.«

»Das eine Mal hat mir gereicht!« lachte Bolman. »Rufen Sie mich an. Sie erreichen mich entweder in der Firma, zu Hause oder…«

»Oder hier«, meinte ich lächelnd und verabschiedete mich.

Vor einer halben Stunde hatte ich noch geglaubt, einer Phantasiegeschichte auf gesessen zu sein. Jetzt machte ich mir meine Gedanken.

***

Die blassen Strahlen der aufgehenden Sonne drangen fast waagerecht in den Raum. Vor dem halbgeöffneten Fenster bauschte sich die Gardine in der frischen Morgenluft, die ein wenig nach entferntem Salzwasser roch.

Das Zimmer war mit flauschigem, cremefarbenem Teppichboden ausgelegt. Den Mittelpunkt des Raumes bildete ein breites französisches Bett. Ringsherum gruppierten sich schlichte Möbelstücke, deren Eleganz die höchste Preisklasse ahnen ließ. Sanfte Farben machten das Schlafzimmer zu einem Traum in Pastell.

Sandra Fisher hatte die Bettdecke im Schlaf halb zurückgeschlagen. Ihr Kopf ruhte an der Brust des Mannes, dessen Atemzüge tief und regelmäßig waren.

Sandra war nackt. Das Sonnenlicht tanzte im Rhythmus der wehenden Gardine auf ihren runden, nicht zu großen Brüsten. Ihr dunkles Haar umrahmte wirkungsvoll die ebenmäßigen Gesichtszüge, die etwas Madonnenhaftes ausstrahlten.

Allen B. Fishers weißblonde Haarpracht war fast militärisch kurz geschnitten. Sein Gesicht hatte harte Kerben, und in krassem Gegensatz zu seinen Haaren erinnerte die Hautfarbe an einen Südländer. Auf der breiten Brust des Mannes kräuselte sich ein dichter heller Pelz.

Es war nach zehn Ühr, als Sandra Fisher erwachte. Sie blinzelte verwirrt. Es dauerte Sekunden, bis sie ihre Umgebung erkannte. Gähnend richtete sie sich halb auf. Ihr Blick fiel auf Allen, der immer noch fest schlief.

Sie beugte sich über ihn und küßte ihn sanft auf die geschlossenen Augenlider.

Er zuckte zusammen und war im nächsten Moment hellwach. Ein ärgerliches Knurren kam aus seiner Kehle.

»Entschuldige, Darling!« hauchte die Frau bestürzt. »Ich wollte dich nicht wecken.«

Er sah ihr lächelnd in die dunklen Augen. »Es ist aber schon passiert.«

Ihre Gesichtszüge glätteten sich. »Es ist merkwürdig, Allen. Fast kommt es mir vor, als ob dies die erste Nacht wäre, die ich in diesem Haus und bei dir verbracht habe.«

»Du warst auch eine Zeitlang weg, Darling.«

»Natürlich, du hast recht. Aber trotzdem sollte mir diese Umgebung nicht fremd werden. Es macht mir Sorgen, wenn ich schon nicht einmal mehr weiß, daß du bei der kleinsten Berührung wach wirst.«

»Ach, Unsinn!« lachte er wegwerfend. »Es wäre Zeitverschwendung, sich wegen solcher Kleinigkeiten den Kopf zu zerbrechen. Schließlich müssen wir uns mit wichtigeren Dingen abgeben.«

Sandra wurde ernst. Sie legte die Unterarme auf die Schultern ihres Mannes und faltete die Hände hinter seinem Nacken. »Ich weiß nicht, ob ich es noch lange durchhalte, Darling«, flüsterte sie. »Meine Nerven sind nicht mehr die besten. Du kannst dir nicht vorstellen, welche Strapazen ich auf mich genommen habe, um…«

»Doch«, widersprach er bestimmt, »ich kann es mir sehr gut vorstellen, Sandra. Und ich weiß genausogut, was du für mich und für die anderen tust.«

»Für uns alle«, sagte sie leise.

»Richtig. Das ist die beste Begründung, Darling. Auf die Weise machst du es dir leichter.« Er warf einen Blick auf den verchromten Wecker neben seinem Bett. »Es wird Zeit, denke ich. In einer Stunde kommen sie. Bis dahin sollten wir fertig sein.«

Sandra schien ihre gute Stimmung wiedergefunden zu haben. Sie stieß ein glockenklares Lachen aus. »Selbstverständlich, Sir! Es macht keinen guten Eindruck, wenn man seine Gäste im Morgenmantel empfängt.«

»Also, los!« Er sprang auf und zog sie aus dem Bett.

Etwa eine halbe Stunde lang hielten sie sich im Badezimmer auf. Anschließend stellte Sandra im Handumdrehen ein umfangreiches Frühstück zusammen.

»Du siehst, meine hausfraulichen Fähigkeiten haben nicht gelitten«, verkündete sie stolz.

Sein Blick glitt anerkennend über den prachtvoll gedeckten Tisch. »Du bist sogar noch besser geworden, Darling. Ich könnte anfangen, dich zu vermissen.«

Sie frühstückten ausgiebig, ohne sich um die Uhr zu kümmern. Nach etwa zwanzig Minuten wurden sie durch das Schrillen der Haustürklingel unterbrochen.

Allen B. Fisher wischte sich mit der Serviette über den Mund und legte sie beiseite. »Laß dich nicht stören. Ich werde aufmachen. Sie können nebenan warten, bis wir soweit sind. Heute lassen wir uns durch niemanden stören, nicht wahr?«

Sie verfolgte ihn mit glückstrahlenden Blicken, als er zur Tür ging. Es war die erste Nacht gewesen, die sie seit einem guten halben Jahr wieder bei Allen verbracht hatte. Sandra genoß es an diesem Morgen, sich sentimentalen Regungen hinzugeben, die sie sonst selten verspürte. Tief inhalierte sie den Rauch der ersten Zigarette. Der pechschwarze Kaffee ließ das Blut in ihren Adern schneller pulsieren.

Von nebenan war dumpfes Stimmengemurmel zu hören. Unwillen keimte in Sandra auf. Warum hatte Allen diese Besprechung nicht um einen Tag verschoben! Hätte er ihr nicht diese Ruhe gönnen können? Aber andererseits… Sie mußte sich eingestehen, daß sie selbst darauf gedrängt hatte, keine Zeit zu verlieren. Sie durfte nicht zum Nachdenken kommen. Alles mußte zügig abgewickelt werden. Und dann… ja, wenn es genug war, dann würde sie mit Allen nur noch das Leben genießen. Nichts anderes mehr. Für dieses Ziel lohnte es sich schon, Risiken auf sich zu nehmen.

Sicher, andere mochten glauben, daß sie ein Leben im Wohlstand führten. Schon jetzt. Sandra lächelte bei dem Gedanken. Jene anderen, die nur das Äußere sahen, mußten so denken. Aber hinter der Fassade sah es öde aus. Jeden Tag die Hetze nach ein paar läppischen Dollar, jeden Tag die gleiche Einsamkeit, wenn Allen damit beschäftigt war, seinen einfältigen Klienten nach dem Mund zu reden. Nein, das war weiß Gott kein Leben für sie. Es mußte auch anders gehen, und Sandra war entschlossen, ihren Willen in die Tat umzusetzen.

Sie zerdrückte die Zigarettenglut im Aschenbecher und gab sich einen Ruck.

Eilig näherte sie sich der Tür zum Nebenzimmer. In ihren Bewegungen schwangen Energie und Zähigkeit mit.

Die Stimmen verstummten, als Sandra eintrat. Wie immer genoß sie es, die Blicke von Männern auf sich zu fühlen. Es bestätigte ihr stets von neuem, daß sie trotz ihrer fünfunddreißig Jahre noch attraktiv wie eine Zwanzigjährige war.

»Du hättest dich nicht zu beeilen brauchen, Darling«, meinte Allen B. Fisher. »Irvin und Jim haben volles Verständnis dafür, daß du dir Zeit lasgen mußt.« Die beiden Männer, die sich aus ihren Sesseln erhoben hatten, nickten zustimmend.

Dr. Irvin Stonewall machte mit seiner hochgewachsenen, fast hageren Statur, dem kantigen Schädel und aschgrauem Crew Cut den Eindruck eines Westpoint-Offiziers in Zivil. Jim Preston war fast einen Kopf kleiner, er war gedrungen, mit deutlichem Bauchansatz und gerötetem, aufgeschwemmtem Gesicht. Sein dunkelblondes Haar klebte in wohlsortierten, fettigen Strähnen auf dem runden Kopf.

Dr. Stonewall begrüßte Sandra mit einem Handkuß. Preston begnügte sich mit einem herzlichen Händedruck. Er Wußte, daß er nicht in der Lage war, die weltmännischen Bewegungen des Arztes nachzuahmen.

»Setzen wir uns und kommen wir zur Sache«, schlug Sandra vor. »Ich möchte nicht gern Zeit verlieren.«

Die Männer folgten ihrer Aufforderung. Dr. Stonewall gab ihr Feuer, als sie eine Zigarette aus dem silbernen Etui nahm, das auf dem flachen Glastisch stand.

»Dein Elan könnte einem unheimlich werden, Sandra«, meinte Dr. Stonewall kopfschüttelnd. »Wir erleben es schließlich nicht das erstemal. Deine Ausdauer und deine Beherrschung sind einfaqh ohne Beispiel.«

»Du übertreibst etwas«, sagte Sandra leise. »Ich bin keineswegs so gefühllos, wie ihr vielleicht annehmen könntet. Es kostet mich eine enorme Willenskraft, das könnt ihr mir glauben.«

Dr. Stonewall hob beschwichtigend die Hand. »So war es nicht gemeint. Ich wollte nur sagen, daß ich dich bewundere, Sandra.«

Sie blickte ins Leere. »Sicher. Ihr profitiert ja alle davon. Da könnt ihr mich schon ein wenig bewundern. Ich muß mich doch nicht für dieses Kompliment bedanken, oder?«

Allen B. Fisher räusperte sich unüberhörbar. »Halten wir uns jetzt nicht mit unwichtigen Sentimentalitäten auf. Sandra sagte bereits, daiß wir keine Zeit verlieren sollten.«

»In Ordnung«, meldete sich Jim Preston zu Wort. Er hatte eine tiefe Stimme, die ständig belegt klang. »Ich habe die Unterlagen vorbereitet. Es ist alles komplett. Wir könnten praktisch morgen beginnen.« Preston blickte in die Runde, um das Echo seiner Worte abzuwarten.

»Davon würde unsere gute Sandra wenig erbaut sein!« lachte Dr. Stonewall. Fisher sah seine Frau mit versonnenem Lächeln an.

»Ich kann mir meinen Kommentar wohl ersparen«, murmelte Sandra stirnrunzelnd. »Mich interessiert zunächst mal, wo die Sache laufen soll.«

»Gleich vor der Haustür«, grinste Preston. »In Newark, drüben in New Jersey. Ich habe da ein Objekt ausfindig gemacht, das mindestens genausogut ist wie alle bisherigen. Wenn nicht noch besser.«

»Und warum letzteres?« wollte Allen B. Fisher wissen.

»Nun, die Voraussetzungen sind besonders günstig. Unser Doc hat sich bereits davon überzeugt.«

»Es stimmt«, bestätigte Dr. Stonewall. »Nach den Unterlagen, die Preston besorgt hat, fielen die bisherigen ärztlichen Untersuchungen außerordentlich ungünstig aus. Um es ganz deutlich zu sagen: Auch ohne unser Zutun wäre der Mann irgendwann in nächster Zukunft fällig. Es wäre unverzeihlich, wenn wir diese Chance nicht nutzen würden.«

»Das hört sich zwar gut an«, meinte Sandra Fisher, »aber für mich könnte dieser Job besonders schwierig sein. Jemand, der körperlich schon abgewrackt ist, dürfte kaum noch großes Interesse haben…«

»Falsch getippt«, unterbrach Jim Preston siegesgewiß. »Der Bursche verplempert fast sein ganzes Geld mit Prostituierten.«

Sandra Fisher schüttelte sich unwillkürlich.

»Ich weiß, es ist hart«, erklärte ihr Mann besänftigend, »aber du darfst dir eben keine Gedanken machen. Dafür wird dir dieser Job nach den äußeren Umständen um so leichter fallen.«

»Ihr habt gut reden«, schmollte sie. »Keine Gedanken machen! Das sagt sich so leicht daher. Dabei grübele ich schon seit geraumer Zeit darüber nach, ob unsere Sache nicht zwangsläufig irgendwann einmal auffallen muß. Diese Typen hocken in ihren Büros und wälzen Statistiken. Die haben doch Zeit genug, sich über alles Mögliche und Unmögliche den Kopf zu zerbrechen!«

»Jim Preston ist Fachmann«, kommentierte Fisher knapp. »Er soll dazu Stellung nehmen«.

Preston nickte geschmeichelt. »Sie haben keinen Grund, sich Sorgen zu machen, Madam. Das kann ich Ihnen mit bestem Gewissen versichern. Ich kenne die Branche hundertprozentig, und es wäre ein kaum glaublicher Zufall, wenn tatsächlich jemandem etwas auffallen sollte. Ich bin sogar der Meinung, daß das unmöglich ist. Wir haben unsere Aktionen so sorgfältig verteilt, daß es tatsächlich kaum möglich ist, auf eine Art Serie zu schließen.«

»Hoffentlich behalten Sie recht«, erwiderte Sandra grüblerisch. »Ich glaube jedenfalls nicht, daß es ewig so weitergehen kann.«

Keiner der drei Männer fand darauf eine Antwort.

***

Ich marschierte mit drei Akten voller Statistik in das Büro des Chefs. Mr. High konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.

»Anscheinend sind Sie vom Regen in die Traufe gekommen«, meinte er.

Ich setzte mich. »Nicht unbedingt, Sir. Der Papierkrieg ist erforderlich, wenn man die Sache überhaupt überblicken will. Um ehrlich zu sein: Diesen Carter habe ich anfangs nicht ernstgenommen. Aber dann gab mir sein Detektiv den Tip, mich auch bei den anderen Versicherungsgesellschaften zu erkundigen.«

»Und?«

»Ich tippe auf einen Volltreffer.«

»Schießen Sie los, Jerry.« Der Chef räumte seine Akten beiseite, um mir zuzuhören. »Wieviel Stunden brauchen Sie für den Bericht?«

»Ich werde es kurzmachen, Sir. Ich werde Ihnen die Unterlagen hierlassen, dann kann ich mir das Vorlesen sparen.« Ich zog einen Bogen Papier hervor, auf dem ich mir flüchtige Notizen gemacht hatte. »Die einzelnen Versicherungsverträge wurden in unregelmäßigen Abständen während eines Zeitraums von etwa fünf bis sechs Jahren abgeschlossen.«

»Also nicht nur bei der Grand National Insurance Company?«

»Nein. Ich war außerdem bei der Manhattan Insurance und bei der Harrington & Simmons Insurance. Auf Veranlassung von Bolman, das ist Carters Hausdetektiv, hatten die Leute bereits ihre Unterlagen gewälzt und tatsächlich eine Reihe von Fallen gefunden, die in das Schema paßten.«

»Gut. Das Schema brauchen Sie mir nicht zu erklären. Um wie viele Versicherungsverträge handelt es sich?«

»Elf sind es bisher. Es kann natürlich sein, daß bei anderen Gesellschaften noch weitere auftauchen.«

»Das wird sich heraussteilen«, meinte Mr. High. »Die Versicherungssummen lagen vermutlich alle in der gleichen Höhe, nicht wahr?«

»Richtig, Sir. Ab yierhunderttausend Dollar aufwärts. Während ihrer plötzlichen Eheanbahnung muß den Gentlemen eingefallen sein, daß sie ihre Altersversorgung bisher noch nicht genügend berücksichtigt hatten. Die Prämien waren natürlich entsprechend hoch.« Bei uns in den Staaten gibt es nämlich keine gesetzliche Rentenversicherung. Jeder muß gewissermaßen für sich selbst sorgen, und da sind hohe Versicherungssummen keine Seltenheit.

Der Chef überlegte einen Moment. »Carter sagte mir am Telefon, daß sich die Fälle sowohl in New York als auch in den Nachbargebieten von New Jersey und Connecticut ereignet haben. Trifft das auch für die beiden anderen Versicherungsgesellschaften zu?«

»Zum Teil ja, Sir.« Ich blätterte in meinen Unterlagen. »Lediglich bei Harrington & Simmons waren es ausschließlich New Yorker. Aber ansonsten erstreckt sich die Sache über drei Bundesstaaten. Wir sind also zuständig.«

Für Mr. High hatte es ohnehin schon festgestanden. »Ich werde einen ersten Bericht nach Washington geben. Unsere Kollegen werden eine Menge zu tun bekommen. Immerhin ist es gut möglich, daß dieser famose Trick auch woanders bereits ersonnen worden ist. Zwar haben wir es bislang nur mit einem Verdacht zu tun, aber die Parallelen der Fälle sind so erdrückend, daß wir verpflichtet sind, der Sache nachzugehen.« Ich nickte. »Dabei ist das Ganze so raffiniert ausgeklügelt, daß es nur durch einen Zufall ans Tageslicht kommen konnte. Wenn dieser Mann, der bei der Grand National Insurance die Statistik wälzte, nicht auf den Gedanken gekommen wäre, sämtliche einzelnen Lebensversicherungen der vergangenen Jahre zu vergleichen…«

»Sicher«, bestätigte Mr. High. »Bei einem oder höchstens zwei Fällen pro Jahr konnte es sonst kaum auffallen.« Ich zündete mir eine Zigarette an. Einen Augenblick lang schwiegen wir. »Wenn sich unser Verdacht bestätigt«, meinte ich dann, »werden wir nicht im Handumdrehen Beweise präsentieren können, Sir. Ich fürchte, daß ich ziemlich viel Zeit brauchen werde, um der Sache im einzelnen nachzugehen. Außerdem müßte es sich natürlich so abspielen, daß die Leute, hinter denen wir her sind, nichts davon merken.«

»Sicher, Jerry. Wenn sie argwöhnisch werden, bevor wir ihnen etwas beweisen können, haben wir keine Chance mehr.«

»Ich finde, deshalb…«, setzte ich an. »Genau«, lächelte der Chef. »Ohne Phils Unterstützung kommen Sie in diesem Fall nicht aus. Außerdem stehen die Ermittlungen, die er zur Zeit anstellt, meines Wissens kurz vor dem Abschluß. Es gibt also keinen Grund, warum Sie nicht gemeinsam zu Versicherungsexperten werden sollten.«

»Ausgezeichnet«, freute ich mich. »Dann können wir anfangen.«

Ich ließ Mr. High die Unterlagen da und versprach, sie am nächsten Morgen wieder abzuholen.

Als ich mein Büro betrat, schlugen mir aufgeregte Stimmen entgegen. Ein Lederjackenjüngling hockte als Häufchen Elend vor Phils Schreibtisch auf einem Hocker. Mein Freund und Kollege war nicht gerade gelassen. Das sah ich auf den ersten Blick.

»Sie wollen mich doch bloß fertigmachen!« heulte das Bürschchen steinerweichend. »Ihr Bullen braucht ja bloß einen Schuldigen. Ob er’s war oder nicht, ist euch doch scheißegal! Und wenn ihr dann einen gefunden habt, dann macht ihr ihn fertig. Restlos. So, daß er für immer erledigt ist. Aber nicht mit mir! Nicht mit…«

Er stockte, als ich die Tür hinter mir ins Schloß drückte. Sein Kopf ruckte herum, und zwei große Augen, in denen Tränen der Wut standen, starrten mich an.

»Der Kleine scheint verdammt gute Erfahrungen mit der Polizei gemacht zu haben«, stellte ich fest. Ich umrundete meinen Schreibtisch und ließ mich auf dem Drehstuhl dahinter nieder. Die Blicke des Lederjackenjünglings verfolgten mich argwöhnisch.

»Kann man wohl sagen«, knurrte Phil grimmig. »Und dann will der Kerl mir noch weismachen, er sei die Unschuld vom Lande. Klaut Autos am laufenden Band, verscherbelt sie nach New Jersey, Pennsylvania und Connecticut…«

»… und behauptet allen Ernstes, daß er nicht mal weiß, was ein Zündschlüssel ist, stimmt’s?«

Der Jüngling klappte den Mund auf und schnaubte mich wutentbrannt an. Es sah aus, als wollte er jeden Moment auf mich losstürzen. »Ihr seid ja verrückt!« kreischte er. »Das könnt ihr mit mir nicht machen! Ihr könnt mich doch nicht einfach…«

»Halt die Luft an, Freundchen!« herrschte Phil ihn an. »Unsere Beweise würden ausreichen, um ein ganzes Dutzend schräger Autohändler deiner Sorte hinter Gitter zu bringen. Also, Schluß der Debatte! Wir unterhalten uns wieder, wenn du vernünftig geworden bist. Mit dem Protokoll haben wir es nicht so eilig.«

»Dann laß ihn abführen«, schlug ich vor. »Ich habe etwas mit dir zu besprechen.«

»Okay«, nickte mein Freund. Er griff zum Telefonhörer. Zwei Minuten später wurde der jugendliche Auto-Dealer abgeholt. Er würde eine Nacht in unserem Zellentrakt verbringen, damit er sich besinnen konnte. Wir kannten diese Sorte zur Genüge. Kleine Fische, die ins große Geschäft einsteigen wollten und dabei auf die Nase fielen. Leider müssen wir uns auch mit solchen Dingen abgeben, wenn sie sich über mehrere Bundesstaaten erstrecken.

Phil schob sich eine Beruhigungszigarette zwischen die Lippen. »Ich hoffe nicht, daß du mir heute noch mit Arbeit kommst«, brummte er. »Mir reicht’s nämlich. Da treibt man sich den ganzen Tag in diesem Hexenkessel Coney Island herum, und dann schnappt man so ein armes Würstchen, das vermutlich nie darauf kommen wird, warum es eigentlich zum Gangster geworden ist. Und dann fragen wir uns immer, weshalb es so viele von der Sorte gibt. Teufel, es ist doch zum Kotzen!«

Ich konnte seine Gedankengänge verstehen. Aber wir sind nun mal keine Juristen, die solche Probleme wälzen müssen.

»Bei meiner Geschichte haben wir es garantiert nicht mit Nachwuchshalunken zu tun«, begann ich. »Deswegen brauchst du also keine Befürchtungen zu haben.«

»Schieß los!«

Ich spulte meine Story ab. Nach fünf Minuten sah ich, wie Phils scheinbare Gleichgültigkeit schwand. Als ich geendet hatte, zermalmte er seine Zigarette im Aschenbecher.

»Das hört sich zwar gut an«, meinte er stirnrunzelnd. »Aber woher willst du wissen, daß es immer dieselbe Frau war, die sich Versicherungssummen ergaunert hat? Darauf baut doch die ganze Geschichte auf, oder?«

»Nicht unbedingt. Frauen, die solche Jobs übernehmen, lassen sich auch auswechseln.«

»Das wäre aber ein verteufelt großes Risiko, mein Lieber. Ich kenne wenig Frauen, die den Mund halten können. Und außerdem: es ist doch ein höchst merkwürdiger Zufall, daß diese frisch verheirateten Junggesellen alle durch einen Defekt ihres vermutlich angeknacksten Herzens gestorben sind. Ich halte es für unwahrscheinlich, daß man so etwas systematisieren kann.«

»Eben drum«, konterte ich. »Das Ganze ist so unwahrscheinlich, daß man doch an ein System glauben muß. Ich weiß noch nicht, wie. Aber wir werden es herausbekommen.«

»Wenn es nicht ein Windei ist«, murmelte mein Freund.

»Gönn dir einen ruhigen Feierabend, und genehmige dir einen guten Bourbon«, empfahl ich. »Dann unterhalten wir uns morgen noch einmal darüber.«

***

Die Tanzfläche hatte die Form eines Herzens und wurde von roten Lämpchen mehr verdunkelt als angestrahlt. Auf einem Podest im Hintergrund ließ eine vier Mann starke Band dezent schmachtende Musik in den Raum wehen. English Waltz, Slowfox und Blues… Rhythmen für Anlehnungsbedürftige.

Der Raum bestand ausschließlich aus Nischen mit kitschigem Plüsch-Mobiliar. Kellner huschten auf leisen Sohlen durch die ' teppichgedämpften Gänge. Zurückhaltend, flüsternd, wie es sich in einem solchen Etablissement gehörte.

Auf der herzförmigen Tanzfläche schoben sich sechs, sieben Paare dezent durcheinander. Die Band, mit Saxophon, Gitarre, Piano und Schlagzeug, spielte gedämpft. Gesprochen wurde kaum, und wenn, dann waren es nur leise Worte, zu zweit, zärtlich ins Ohr gehaucht.

Chris Mobridge saß allein. Seine Finger spielten mit dem halbleeren Glas, in dem der kristallklare Eiswürfel nach und nach mit dem Whisky Sour verschmolz. Mobridge achtete nicht auf seine Umgebung. So schien es. Seine blaßblauen Augen hingen traurig über beginnenden Tränensäcken, die ihm das Aussehen eines gedemütigten Cockerspaniels gaben.

In Wirklichkeit entging Mobri4ge keine Bewegung im Umkreis von vier, fünf Nischen. Auch den Eingang, mit dickem Samt verhangen, hatte er im Blickfeld. Wenn etwas geschah, was von Interesse war, Chris Mobridge würde es auf Anhieb bemerken.

Jahrelang hatte Mobridge darauf trainiert. Es gab kein Lokal in Newark und Jersey City, das er nicht kannte. Auch drüben in Manhattan wußte er auf diesem Gebiet gut Bescheid. In jenem jahrelangem Training hatte sich Mobridge eine Verhaltensweise zurechtgelegt, wie sie versierte Kneipengänger seines Typs mehr oder weniger unterschiedlich praktizieren.

Wichtig war, das wußte Mobridge, sich gelassen zu geben. Mit dem Lokal, der Einrichtung und dem Personal vertraut zu sein, waren entscheidende Voraussetzungen. Damit hatte man eine gute Plattform für den Start. Ins Abenteuer, das — gemessen am täglichen Streß in der Firma — selbst nach jahrelanger Kneipenpraxis immer noch berauschend war.

Chris Mobridge liebte die Atmosphäre der roten Lampen, der gedämpften Background-Musik, der verrufenen Bars, der dunklen Straßen im Hafengebiet, in denen man nur nachts kaufen konnte — wenn regenfeuchter Asphalt glitzerte und knisternde Dollarscheine Zweisamkeit für Stunden ermöglichten. Alles zusammen aufregend und erholsam gleichermaßen.

Seit etwa einer Stunde hatte Chris Mobridge in der Plüschnische Stellung bezogen. Es war der Stammplatz, der regelmäßig mittwochs für ihn reserviert wurde. Mobridge brauchte nur Bescheid zu sagen, wenn er nicht kam. Meistens jedoch kam er, trug zum guten Umsatz des Ladens bei und hatte das Vergnügen, das er wollte. Und wenn er sich zwischen Plüsch, Rotlicht und English Waltz nur für spätere nächtliche Aktionen aufheizte. Es genügte.

»Frankie and Johnny« hieß der Nachtklub in Newark, der vorwiegend von mittleren Jahrgängen zwischen Vierzig und Fünfzig besucht wurde. Schon die Titulierung nach dem berühmten Folklore-Liebespaar ließ den romantischen Hauch auf kommen, der hier produziert und von den Besuchern auch gewünscht, goutiert wurde.

Denn wer ins »Frankie and Johnny« ging, wußte von vornherein, daß dort einsame Herzen nach Anschluß fahndeten. Und einsame Herzen gingen dorthin, weil sie wußten, daß sie eine Chance hatten, Anschluß zu finden. Frauen, die im Eifer der späten Jugend keinen Mann abbekommen hatten, und jetzt zu retten suchten, was noch zu retten war. Aber auch'einsame Witwen, die, ganz gleich aus welchen Gründen, auf eine andere Weise keine Kontakte zustande bringen konnten.

Chris Mobridge war nicht aus derartigen Motiven im »Frankie and Johnny«. Nein, ihm machte es ganz einfach Spaß, sich in diesem Nightclub aufzuhalten. Natürlich wußte auch er — wie alle anderen männlichen Gäste —, daß in dieser Bar mit verhältnismäßig geringem Aufwand jederzeit weibliche Wesen »an Land zu ziehen« waren.

Das hatte Chris Mobridge allerdings nicht nötig. Für ihn gab es außer dieser noch etliche andere Möglichkeiten, auch die des Bezahlens. Und davon machte er reichlich Gebrauch. Denn für ihn war der Zug abgefahren. Daran gab es nichts zu deuteln. Seine vierundvierzig Jahre wären vielleicht kein Hinderungsgrund gewesen, wenn er dabei so ausgesehen hätte, wie Cary Grant noch mit sechzig aussah. Aber Chris Mobridge machte sich keine Illusionen. Alles in allem war er eine abgeschlaffte Erscheinung. Blaß, mit strähnigem Haar, mit häßlichen Sommersprossen und mit einer traurigen Figur von knapp sechs Fuß, die vielleicht hätte imposant sein‘können, wenn ihn nicht die Schreibtischhockerei hätte krumm werden lassen.

Dieser Voraussetzungen bewußt, war Chris Mobridge in seinen abendlichen Whiskykonsum eingestiegen. Maßvoll zunächst, denn er wußte schließlich noch nicht, was auf ihn zukommen würde.

Die Frauen, die sich bislang im »Frankie and Johnny« eingefunden hatten, kannte er allesamt. Und alle kannten ihn. Man hatte sich nichts mehr vorzumachen.

Es war der vierte Whisky Sour, als das Signal klingelte. Chris Mobridge hörte dieses Signal so deutlich, als wenn es sich um das Telefon auf seinem Schreibtisch gehandelt hätte. Er blickte zum Eingang, von wo aus der Impuls zu seinem zentralen Nervensystem herübergedrungen war.

Im gleichen Moment spürte er die Erregung, die jede Faser seines Körpers ergriff. Mobridge zündete sich eine Zigarette an, ohne den Blick vom samtbehangenen Eingang zu nehmen.

Die Frau war eine Sensation. Jedenfalls für das »Frankie and Johnny«.

Das rostrote Haar umgab ihren Kopf wie der Feuerkreis der aufgehenden Sonne. Oder der untergehenden, dachte Mobridge, ist ja egal! Ihr Make-up war eine Spur zu deutlich, zu sinnlich, erinnerte an schummrige Bars, nächtliche Straßen und Alkohollaune. Meine Wellenlänge, sinnierte Mobridge begeistert, meine Wellenlänge. Teufel auch, die sieht nicht aus, als ob sie leicht zu haben wäre!

Während er noch darüber nachdachte, was die atemberaubende Rothaarige hierher verschlagen haben mochte, ließ sie sich, von einem der zurückhaltenden Kellner begleitet, zwei Nischen weiter nieder. Mobridge sah noch, daß sie ein hellbraunes Wollkleid trug, dessen Saum eine Handbreit über den Knien endete. Dann war sie aus seinem Blickfeld verschwunden.

Mobridge hatte Zeit, sich auf die neue Situation einzustellen. Nüchtern betrachtete er die Lage von allen Seiten. Zur Zeit war er der einzige, der noch alleine herumhockte. Aber das konnte sich schnell ändern. In ein bis zwei Stunden würde der Laden brechend voll sein, wenn Theater und Kinos Feierabend machten. Und dann hatte die Rothaarige zuviel Auswahl. Wenn er also einen Angriff starten wollte, dann jetzt!

Der Mann im weißen Jackett brachte einen Daiquiri in die Nische, die für Chris Mobridge im Mittelpunkt des Interesses stand.

Er mußte sich selbst eingestehen, daß er nervös war. Er war es immer in solchen Augenblicken, wenn er sich etwas ausmalte, das keineswegs schon entschieden war. Es gelang ihm nur teilweise, sich zur Ruhe zu zwingen. Er wußte, daß es taktisch falsch gewesen wäre, sofort die Initiative zu ergreifen. Damit hätte er sich selbst in ein schlechtes Licht gerückt. Also abwarten! Zehn Minuten, eine Viertelstunde.

Das reichte. Mobridge hatte in dieser Zeit drei Zigaretten geraucht. Er drückte die letzte Glut aus, schüttelte Aschenreste von seinem Jackett und richtete sich entschlossen auf, als die Combo auf ihrem Podest »Greensleeves« zu intonieren begann.

Mobridge entschied sich für die höfliche Tour. Es war die einzige, mit der er vielleicht Eindruck schinden konnte.

»Erlauben Sie, Madam?« Er verbeugte sich leicht und stellte dabei fest, daß sie eine erstklassige Figur hatte. Die straffe Figur einer Zwanzigjährigen. Mobridges Herz klopfte in erhöhtem Tempo.

Sie blickte von ihrem Drink auf, ein gekonnter Augenaufschlag, der den Mann fast um den Verstand gebracht hätte. Der verheißungsvolle Ausdruck in ihren Augen endete selbst in dem Moment nicht, als sie mit Sicherheit bemerkt haben mußte, daß alles andere als ein Adonis vor ihr stand.

Chris Mobridge registrierte es und spürte das Selbstbewußtsein in sich wachsen.

»Darf ich Sie um diesen Tanz bitten?« fragte er mit der beabsichtigten Höflichkeit und bemühte sich, seine Stimme einschmeichelnd, vertrauenerweckend klingen zu lassen.

Sie lächelte. »Es können auch zwei Tänze sein, oder drei. Das richtet sich ganz nach Ihrer Ausdauer…«

Mobridge warf sich in die Brust. Donnerwetter, das hatte er nicht erwartet! »Ich richte mich selbstverständlich nach Ihnen, Madam«, erklärte er, wie ein Automobilverkäufer, der für den Vertrag nur noch die Unterschrift braucht. In der Woge der plötzlichen Zufriedenheit, die ihn durchflutete, übersah er fast ihre Oberweite, die sich deutlich abzeichnete, als sie sich gewandt aus dem Plüsch der Nische schälte.

Mobridge führte sie zur Tanzfläche und atmete dabei ihr Parfüm ein, das ihn beinahe schwindlig werden ließ. Dann beschloß er, den Boys von der Band einen Drink zu spendieren, weil sie »Greensleeves« so schön langsam spielten. Zwei Minuten später hatte er diesen Beschluß allerdings schon vergessen, weil das sensationelle Geschöpf, das er in den Armen hielt, sanft den Kopf an seine Brust legte und scheinbar weltvergessen im Slowrhythmus mit ihm dahinschwebte.

Chris Mobridge war drauf und dran, seinen kühlen Kopf zu verlieren. Frauenbekanntschaften waren schließlich für ihn nichts Außergewöhnliches. Allerdings, in diesem Fall… Er konnte darüber nachdenken, Soviel er wollte, er kam zu keinem Ergebnis. Schließlich fand er dafür die logische Erklärung, daß man in Gegenwart einer solchen Frau nicht klar denken konnte.

Er gab sich mit dieser Erkenntnis zufrieden, plauderte so zwanglos wie möglich Belangloses und gab sich größte Mühe, seine innere Erregung zu verbergen. Nach dem dritten Tanz bat er sie in die Bar, die noch schummriger war als die übrigen Räumlichkeiten. Mobridge registrierte erstaunt, daß sie sofort zustimmte.

»Ich heiße Elma«, offenbarte sie nach dem ersten Gin Lemon, »Elma Laverne.« Mehr sagte sie nicht. Den Rest glaubte Mobridge in ihrem Blick lesen zu können.

»Chris Mobridge«, lächelte er. »Ich bin hier in Newark zu Hause. Aber wenn ich ehrlich bin, muß ich sagen, daß ich Sie noch nie hier gesehen habe, Elma. Denn es wäre unmöglich gewesen, daß ich Sie übersehen hätte.«

Sie nippte an ihrem Drink. Das abgedroschene Kompliment quittierte sie mit einem strahlenden Lächeln. »Sie können mich in Newark auch noch nicht gesehen haben, Chris. Ich bin rein zufällig hier, wissen Sie. Eine Geschäftsfreundin hat mir dieses Lokal empfohlen. Sie meinte, hier könne auch eine Frau bedenkenlos allein auf kreuzen.«

Mobridge zog die Augenbrauen hoch. Es wurde immer interessanter. »Sie sind geschäftlich hier?«

Elma Laverne nickte. »Nach Newark bin ich aus geschäftlichen Gründen gekommen. Aber dieses nette Lokal habe ich aus rein privaten Gründen aufgesucht, verstehen Sie?«

»Aha!« Mobridge lächelte amüsiert und ließ seine rauchgebräunten Zähne sehen. »Ich bin auch der Meinung, daß man Privatleben und Beruf streng trennen sollte.« -Er wunderte sich zwar ein wenig, weshalb eine so berückende Frau wie diese Elma Laverne einen Laden wie das »Frankie and Johnny« aufsuchte. Zum Teufel, die könnte den teuersten Nachtklub von Manhattan entern, und selbst dort würden sich noch alle nach ihr umdrehen!

Aber Chris Mobridge hütete sich, sie darauf anzusprechen. Vorerst betrachtete er sie als seine Eroberung. Und was er einmal erobert hatte, wollte er nicht leichtfertig aufs Spiel setzen. Durch eine Taktlosigkeit zum Beispiel. Nein, so etwas sollte ihm nicht passieren. Denn Mobridge hielt sich für einen sehr taktvollen und intelligenten Menschen.

Im Laufe der nächsten zwei, drei Stunden achtete er sorgsam darauf, nicht zuviel zu trinken. Währenddessein kippte Elma Laverne immer hemmungsloser die Drinks in sich hinein. Die Wirkung blieb natürlich nicht aus. Chris Mobridge stellte es mit einem inneren Lächeln fest und spürte seine Chancen für ein anschließendes Abenteuer steigen. Er freute sich, daß er es verstand, seinen Alkoholkonsum in Grenzen zu halten. Denn sonst würde er nachher nicht mehr in Form sein. Und daß es ein Nachher geben würde, stand für ihn schon jetzt fest.

***

Es war fünf Minuten vor zwei, als sie das Tanzlokal verließen. Im Dämmerlicht des Ausgangs stellte es Chris Mobridge mit einem raschen Blick auf seine Armbanduhr fest.

Elma hatte sich haltsuchend an seine Schulter gehängt. Mobridge fühlte ihren weichen Arm durch sein Jackett hindurch. Wohlig ließ er die männliche Beschützerrolle in sein Bewußtsein dringen. Himmel, es hatte ihn keine Mühe gekostet, diese Frau zu bekommen! Er versuchte sich diese Tatsache klarzumachen, doch seine Gedanken kehrten immer wieder zum Augenblick zurück. Zu dem Augenblick, der ihn für alle Jahre der Einsamkeit zu entschädigen schien. Elma war anders als alle Frauen, die er vorher kennengelernt hatte. Ganz anders. Und sie fand ihn sympathisch. Sie konnte ihn gut leiden. Vielleicht sogar…

»Wo steht dein Wagen?« fragte sie mit schwerer Zunge, während er sie die drei Stufen zum Bürgersteig hochschob.

»Drüben auf dem Parkplatz. Es sind nur ein paar Schritte.«

»Dann ist es gut«, seufzte sie. »Wenn ich jetzt noch mit einem Taxi fahren sollte, oje…«

»Aber das brauchst du doch nicht. Wir nehmen meinen Wagen und fahren noch auf einen Drink zu mir. Einverstanden?« Er bemühte sich, seine Stimme so beiläufig wie möglich klingen zu lassen. Gleichzeitig verfluchte er sich für die innfere Erregung, die ihn von neuem schüttelte. »Ich meine, es ist nur ein Vorschlag, wirklich. Wenn du lieber…«

Sie legte die Finger auf seine Lippen. »Ein guter Vorschlag, Chris. Reden wir nicht mehr darüber.«

»Gut.« Er fühlte sein Herz gegen die Rippen pochen, fühlte, wie es unregelmäßig Freudensprünge machte. Er kümmerte sich nicht darum und strebte mit Elma quer über die menschenleere Straße zum Parkplatz, der sich gegenüber auf einem unbebauten Grundstück zwischen zwei Apartmenthäusern befand.

Es standen nur noch drei Wagen dort. Mobridges Pontiac war an der rückseitigen Front des Grundstücks abgestellt, in völliger Finsternis, Das Licht der Straßenlampen reichte nicht aus, um bis dorthin vorzudringen.

Er angelte die Wagenschlüssel aus der Jackentasche. Klimpernd rutschten sie aus dem kleinen Lederfutteral.

Es war wie ein elektrischer Schlag.

Der grelle Lichtkegel traf Mobridge mitten ins Gesicht.

Er erstarrte. Kniff unwillkürlich die Augen zusammen. Elma Laverne klammerte sich erschrocken an seine Schulter.

Nichts geschah. Nur das grelle, sehr schmerzliche Licht.

Mobridge wagte nicht, sich zu rühren-. Gleich passiert es, dachte er. Ein Schuß, ein Messer… Irgend etwas. Er glaubte, es nicht zu überstehen. Glaubte, seine Nerven müßten versagen. Oder sein Kreislauf. Egal. Chris Mobridge wartete auf die Ohnmacht, doch sie kam nicht.

Dann -wurden seine Sinne klarer. Er besann sich auf die Situation und vor allem auf die Frau an seiner Seite.

Er straffte sich. »Geh zur Seite, Elma!« bat er. Mißtrauisch blinzelte er in das Licht. Eine Stablampe vermutlich. Die Frau gehorchte.

Plötzlich erlosch das Licht.

Mobridge sah überhaupt nichts mehr.

»Halt dich raus, Alter!« tönte eine barsche Stimme mit unverkennbarem Brooklyn-Akzent. »Wir haben was mit der Tante zu regeln. Besser, du schwingst dich in deinen Schlitten und dampfst ab. Es wäre das gesündeste für dich!«

Mobridge schluckte. Allmählich ließ die Dunkelheit nach. Und dann erkannte er die Umrisse von drei Gestalten. Sie standen nebeneinander, breitbeinig, geduckt.

»Okay«, sagte Mobridge, »ihr habt gewonnen. Ich haue ab.« Gleichzeitig keimte ihn ihm eine grenzenlose Freude auf, die Kerle überlisten zu können. Diese Gewißheit ließ ihn innerlich aufjubeln. Wenn sie ihn zum Wagen ließen…

»Gut so«, knurrte der Brooklyn-Akzent.

»Mein Wagen steht da drüben«, meinte Mobridge mit einer linkischen Gebärde.

»Na los, schwenk dich!«

Mobridge setzte sich in Marsch. Hastig, als sei er froh, entrinnen zu können.

»Chris!« schrie plötzlich die Frau auf, »du kannst mich doch nicht allein lassen. Sie werden mich…«

»Schnauze, Baby!« Der Brooklyn-Akzent ließ erkennen, daß er keinen Spaß verstand. »Noch ein Wort, und' es wird dir leid tun, daß du existierst!« Elma Laverne begann zu schluchzen. Chris Mobridge konnte nicht sehen, was sie mit ihr machten. Wilde, unbändige Wut stieg in ihm auf. Er stieß den Schlüssel ins Türschloß des Wagens. Die Innenbeleuchtung flammte auf. Zum Schein ließ er sich auf den Fahrersitz fallen, zog die Tür zu sich heran.

Obwohl seine Finger zitterten, handelte er blitzschnell. Mit einem Ruck den Schlüssel ins Zündschloß, halbe Drehung nach rechts, Handschuhfach auf…

Mobridge riß die Pistole heraus und drückte gleichzeitig mit der Linken den Scheinwerferknopf.

Taghell beleuchtet standen sie vor ihm. Sie trugen Lederjacken und sahen aus wie typische Schläger.

Elma Laverne reagierte trotz ihres Promillepegels und rannte zur Seite weg.

Mobridge war mit einem Satz aus dem Wagen.

Bevor sich die drei von ihrer Überraschung erholt hatten, hatte er sich in sicherer Entfernung vor ihnen aufgebaut. Die Waffe in seiner Hand war nicht zu übersehen. Demonstrativ legte er den Sicherungsflügel herum, zog den Schlitten nach hinten… Die Patrone flutschte mit metallischem Klicken in die Geschoßkammer.

»So, Freunde!« bellte Mobridge siegesgewiß. »Jetzt werden wir den Spieß mal umdrehen, verstanden? Ich denke, ihr werdet nicht unvernünftig sein. Glaubt nicht, daß ich einen Moment zögern werde, abzudrücken. Ich habe den Koreakrieg noch in guter Erinnerung. Ich brauche euch also nicht klarzumachen, daß ich mit der Kanone umgehen kann!« Es stimmte sogar. Chris Mobridge war hundertprozentig entschlossen, den drei Kerlen die Flötentöne beizubringen. Jetzt, wo er Herr der Lage war!

Sie blinzelten verwirrt. Die beiden anderen blickten unschlüssig den Burschen mit dem Brooklyn-Akzent an, der offenbar der Anführer war.

»Los!« zischte er wütend. »Hauen wir ab!«

Im nächsten Moment machten sie kehrt und hetzten mit langen Sätzen davon.

»He!« brüllte Mobridge. »Stehenbleiben! Zum Teufel, ich werde…« Er machte Anstalten, hinterherzurennen.

Elma Laverne tauchte im Lichtkegel der Scheinwerfer auf.

»Laß sie doch laufen, Chris.« Ihre Stimme war zittrig. In ihren Augen las er deutlich die ausgestandene Angst. »Es genügt doch, daß sie weg sind. Ach, Chris, ich bin so froh…«

Er steckte grimmig knurrend die Pistole ein und strich ihr sanft über den Haarschopf. »Hoffentlich hast du nicht geglaubt, daß ich dich wirklich im Stich lassen würde.«

Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht, Chris. Ich konnte in dem Moment überhaupt nichts mehr denken. Vielleicht hatte ich zuviel getrunken, ich weiß es nicht. Jetzt bin ich jedenfalls wieder stocknüchtern.«

»Das kann ich mir vorstellen!« Er lachte erleichtert. »Okay, vergessen wir den Schreck! Jetzt haben wir einen guten Whisky verdient, denke ich.«

Sie stiegen in den Wagen. Niemand hatte sich blicken lassen. Selbst wenn in den umliegenden Häusern jemand etwas gehört haben mochte, so war es doch klar, daß sich kein Mensch einmischte. Soviel hatten die Leute auch in dieser Gegend bereits gelernt.

Chris Mobridge brauchte etwa zwanzig Minuten bis zur Patton Street. Sein Apartment befand sich in einem zehngeschossigen Haus, das erst vor knapp zwölf Monaten eingeweiht worden war. Alles roch brandneu.

Die Haustür mit dem mattglänzenden Aluminiumrahmen war verschlossen. Mobridge schloß auf und schaltete die automatische Treppenhausbeleuchtung ein. Nachdem er die Haustür wieder verriegelt hatte, fuhr er mit Elma im Fahrstuhl nach oben.

Das Dreizimmerapartment lag im vierten Stock. Nicht ohne Besitzerstolz öffnete Mobridge seiner hübschen Begleiterin die Wohnungstür. Gedämpftes Licht flammte auf, als er den Schalter betätigte.

»Donnerwetter«, staunte Elma, »hier muß ein Innenarchitekt am Werk gewesen sein.«

»Richtig«, nickte Mobridge geschmeichelt, »ich habe ganz gute Beziehungen.« Er erlebte es selten, daß eine Frau ihn bewunderte. Und wenn es nur seine Beziehungen und sein leidlicher Wohlstand waren.

Elma Laverne ließ sich mit einem tiefen Seufzer in das butterweiche. Wildledersofa sinken. Es schien ihr nichts auszumachen, daß sie dabei ihre prachtvoll geformten Oberschenkel vollständig entblößte. Mobridge hatte Mühe, sich zu beherrschen.

»Möchtest du den Whisky pur?«

»Pur natürlich, wenn es geht. Ich kann es vertragen. Nach dem Schreck!«

»Sicher.« Er eilte hinüber in die kleine Küche und kam nach zwei Minuten gläserklimpernd zurück. Behutsam stellte er die Drinks auf den flachen Glastisch. Wie selbstverständlich setzte er sich neben Elma auf die Couch. »Cheers!«

Sie prosteten sich zu, und Elma versäumte es nicht, Mobridge mit einem tiefen Blick zu bedenken.

Mit leicht bebenden Fingern bot er ihr eine Zigarette an und gab ihr Feuer.

Sie blies gedankenverloren den Rauch in die Luft. »Ich muß es dir erzählen«, murmelte sie. »Ich bin dir eine Erklärung schuldig. Vielleicht hast du mir das Leben gerettet, Chris. Weißt du…« Er schüttelte entschieden den Kopf. »Du bist mir absolut nichts schuldig«, meinte er gütig. »Jeder andere hätte in meiner Situation vermutlich genauso gehandelt. Bitte denke daher nicht, daß du verpflichtet bist, es mir zu erklären.« In Wirklichkeit interessierte ihn der Grund für den nächtlichen Überfall natürlich brennend. Aber Chris Mobridge wußte eben, wie man sich als Gentleman verhält.

»Trotzdem«, widersprach Elma leise, »ich würde mich nicht wohl fühlen, wenn ich es mir nicht von der Seele reden könnte. Bitte, wenn es dich nicht langweilt…« Sie sah ihn beinahe flehend an.

»Das ist etwas anderes«, erwiderte er. »Wenn du es loswerden möchtest. Ich werde gern zuhören. Ich kenne das. Manchmal braucht man einfach jemanden, nur zum Zuhören.«

»Du hast recht, Chris.« Sie sog an ihrer Zigarette. »Nun, ich habe dir vorhin gesagt, ich wäre geschäftlich in Newark. Das stimmt nur zum Teil.«

»So?«

»Ja, genau. Die Wahrheit hört sich nicht so gut an, und ich hoffe, du wirst nicht enttäuscht sein, wenn ich dir meine Geschichte erzählt habe.«

Er nahm zärtlich ihre Hand. »Von einer Frau wie dir kann man unmöglich enttäuscht sein. Es sei denn, man hätte kein Herz. Also, mach dir deshalb keine Gedanken.«

Sie seufzte tief. »Gut. Ich bin aus New York herübergekommen, vor zwei Tagen. Ich habe mir in Newark ein Hotelzimmer genommen, um unterzutauchen, von der Bildfläche zu verschwinden, verstehst du?«

Er nickte gespannt.

»Der Grund dafür ist einfach. Drüben in Manhattan Downtown habe ich einen Beruf ausgeübt, der eigentlich gar kein Beruf ist, der aber viel Geld einbringt, wenn man es geschickt anfängt. Kannst du diese Wahrheit vertragen, Chris?« ■

Er sah sie nur an.

»Ich war eine Prostituierte, Chris. Genaugenommen bin ich es noch immer. Aber ich will es vergessen, ich will es endgültig hinter mir haben. Ich habe dieses verdammte Leben satt, und ich möchte mir von dem bißchen Geld, das ich gespart habe, eine neue Existenz aufbauen. Deshalb bin ich nach Newark gekommen, wo mich keiner kennt. So, jetzt weißt du es. Und jetzt kannst du entscheiden, ob du mich hinauswerfen möchtest.«

Chris Mobridge war echt überrascht. Alles hatte er erwartet, nur eine solche Story nicht. »Um Himmels willen!« ereiferte er sich und griff ihre Hand fester. »Glaubst du im Ernst, ich könnte wegen deiner — hm — Tätigkeit schlecht von dir denken? Im Gegenteil, ich bin sicher, daß Frauen wie du unter Umständen mehr Charakter haben als andere, die in der Öffentlichkeit mit einem Heiligenschein herumlaufen und in Wirklichkeit… Na ja, du weißt schon.«

»Ich danke dir, Chris!« hauchte sie überzeugend hingebungsvoll. »Ich konnte nicht damit rechnen, einen so verständnisvollen Menschen wie dich zu finden.«

»Ach, Unsinn«, lachte er gekünstelt. »Ich weiß, daß ich auch verdammt viele Fehler habe. Nun, diese drei Schlägertypen… Kanntest du sie?«

»Nein. Aber ich weiß, woher sie gekommen sind. Ich hätte es mir denken können, daß sie mich finden würden. Dafür hatte ich es nicht raffiniert genug angestellt. Der Kerl, der bei mir ständig die Hand aufgehalten hat, wollte mich zurückholen. Wenn Typen wie er sich ihre Mädchen durch die Lappen gehen lassen, ist das Image falsch. Deshalb mußte er wohl so reagieren.«

»Deine Lage ist also nicht ganz ungefährlich«, überlegte Mobridge. »Es wird sicher nicht'der letzte Versuch gewesen sein, den diese Burschen starten.«

»Sicher nicht«, seufzte Elma. »Dabei hatte ich es mir so schön vorgestellt. Mein Geld hätte ausgereicht, um eine kleine Snackbar aufzumachen, oder besser einen kleinen Kosmetiksalon… Um ehrlich zu sein, ich wußte es noch nicht genau. Aber daraus dürfte jetzt wohl nichts mehr werden. Jedenfalls nicht hier in Newark. Hier würden sie mir am ersten Tag den Laden demolieren. Diese Praktiken sind ja zur Genüge bekannt.«

»Hast du — hast du etwa für die Cosa Nostra gearbeitet?« erkundigte sich Mobridge erschauernd.

Sie winkte ab. »Nein, um Gottes willen. Die Cosa kontrolliert nur die billigen kleinen Huren. Und die anderen, die Top Stars, die arbeiten als Angestellte in den Salons, die den Mafia-Leuten gehören. Ich war zum Glück in einem Bezirk, in dem die Sizilianer noch nichts zu melden haben.«

»Und wie soll es nun weitergehen?«

»Ich weiß es nicht.« Sie ließ ratlos die Schultern hängen.

Mobridge räusperte sich. »Bitte versteh mich nicht falsch, Elma. Weißt du, ich möchte dich nämlich bitten, diese Nacht hierzubleiben. Weil du hier sicher bist, verstehst du? Bitte denke nicht, daß ich deine Lage ausnutzen will, um…«

»Nein«, lächelte sie. »So etwas würde ich nicht von dir denken. Und außerdem wäre ich sicherlich sowieso hiergeblieben, wenn du gewollt hättest und wenn das andere nicht passiert wäre.« Chris Mobridge fuhr am nächsten Morgen nicht ins Büro.

***

»Erfolg kann man es nicht nennen«, murmelte Phil.

»Was?«

»Was wir bisher erreicht haben.«

Ich wußte keinen vernünftigen Kommentar dazu. Mein Freund hatte es richtig ausgedrückt. Bislang waren wir höchstens einen halben Schritt weitergekommen. Wenn überhaupt.

Ich nahm den Fuß vom Gaspedal und rangierte den Jaguar in eine Parklücke. Unter einer halben Zündschlüsseldrehung erstarben die 265 Pferde der Jaguar-Maschine in einem satten Blubbern. Ich zog meine Liste aus dem Jakkett.

In den Kolonnen von Namen und Adressen fehlte nur noch ein Haken. »Das wäre die letzte«, seufzte ich. »Wenn wir die hinter uns haben, brauche ich dringend was zu essen.«

»Willst du etwa behaupten, du hättest die ganze Woche nichts gegessen?«

»Sechs Tage«, korrigierte ich. »Wir sind erst sechs Tage unterwegs.«

»Eben«, widersprach Phil. »Für mich besteht die Woche nun mal aus höchstens sechs Tagen. Arbeitstagen, verstehst du? Wenn ich so diensteifrig wäre wie du, würde ich vielleicht auch auf die Idee kommen, den freien Sonntag hinzuzurechnen.«

Ich grinste. »Hast deinen spöttischen Tag heute, wie? Okay, halte mich für einen Streber, und ich bleibe bei meiner Überzeugung, daß du ein Schmalspur-Casanova bist, der den Sonntag braucht, um hinter Rockzipfeln herzurennen.«

»Spinner«, knurrte mein Freund und stieg aus.

Es roch nach Gewürzen und fernöstlichen Geheimnissen. Wir waren dort, wo New York am wenigsten New York ist. In Chinatown. Bayara Street, genauer gesagt.

Hier sah es tatsächlich so aus, wie sich der kleine Timmy Miller aus Nebraska eine Straße in Hongkong vorstellt. Vielfarbige Transparente mit irren Schriftzeichen, freundliche Menschen mit mandelförmigen Augen und unzählige winzige Läden, die die Vielfalt des Fernen Ostens offerierten. Timmy Miller aus Nebraska wäre nie darauf gekommen, daß die cleveren Einwanderer aus dem heutigen Mao-Reich in New Yorks Chinatown gelernt hatten, welchen Eindruck man auf Touristen machen muß, damit sie Geld ausgeben.

Wir wollten kein Geld ausgeben, auch nicht chinesisch essen. Mir war eher nach einem Porterhouse Steak in Tennisschlägergröße zumute.

»Frauen und Kinder zuerst«, meinte Phil und blieb neben dem Eingang stehen.

»Laß dir bald was Neues einfallen«, riet ich und öffnete die Eingangstür. Dsa Schild darüber verkündete, daß wir es hier mit der Wäscherei von Lin Chyiu Fong zu tun hatten.

Die Tür löste eine blechern scheppernde Klingel aus, die noch nachhallte, als wir schon eine Minute lang gewartet hatten. Bis nach einer weiteren Minute endlich jemand kam, hatten wir unsere Lungen voll Wäschedampf gepumpt, der aus den hinteren Räumen durch alle Ritzen drang. In den Regalen hinter dem Tresen stapelten sich säuberlich verpackte Wäschebündel.

Der Chinese spiegelte die ganze Freundlichkeit seines Volkes wider. »Gentlemen?« erkundigte er sich höflich. »Mit welchen Wünschen kommen Sie zu mir?«

Entgegen der weitverbreiteten Annahme, kein Chinese könne ein »R« aussprechen, schaffte unser Gesprächspartner ein nahezu akzentfreies Amerikanisch, inklusive astreinem »R«.

»Sind Sie der Eigentümer dieses Geschäftes?« fragte Phil zurück.

»Sie haben Glück, Gentlemen, der bin ich.« Dieser Lin war alles andere als ein Romanchinese. Die geschraubten Redewendungen, die seinen Landsleuten angedichtet werden, praktizierte er nicht.

»Conroy«, stellte ich mich vor, »Jim Conroy. Wir möchten Sie gern um eine Auskunft bitten, Mister. Es handelt sich um eine Frau, die vor etwa einem Jahr bei Ihnen angestellt war. Ihr Name…« Ich holte meine Liste hervor, um die Prozedur mit einem amtlicheren Anstrich zu versehen.

Aber Lin war auf der Hut. »Darf ich fragen, für welchen Zweck Sie eine Auskunft von mir einholen wollen, Gentlemen? Sie verstehen, ich kann nicht ohne weiteres…« Er hob bedauernd die Hände.

»Selbstverständlich«, beeilte sich Phil mit einer Erklärung und zog gleichzeitig einen Ausweis aus der Tasche. »Ich heiße Henry Danton und bin Versicherungsdetektiv. Genau wie mein Kollege Conroy. Es handelt sich um eine Hausratsversicherung…«

Lin Chyiu Fong sah uns interessiert und permanent lächelnd an.

»… um einen Schadensfall, genauer gesagt. Die Dame heißt Wilma Myers und war nach unseren Unterlagen bei Ihnen angestellt. Sie hat jedoch ihre bisherige Wohnung schon vor Monaten verlassen, und ihr jetziger Aufenthaltsort ist unbekannt.«

Lin nutzte Phils Atempause. »Sie sind keine Gangster«, stellte er höflich fest. »Das andere interessiert mich nicht. Ich will auch nicht wissen, von welcher Polizeidienststelle Sie kommen, Gentlemen. Mein Gefühl sagt mir, daß ich es mit ehrlichen Menschen zu tun habe.« Phil und mir verschlug es sekundenlang die Sprache. Teufel, hatten wir uns etwa zu tölpelhaft angestellt? Vielleicht lag es daran, daß wir seit einer Woche ständig neue Geschichten erfinden mußten, um Auskünfte aus irgendwelchen Leuten herauslocken zu können. Klar, daß unsere Phantasie einmal zu Ende war und unsere Story wie ein Märchen klang. Außerdem war der Wäschereiboß ein gewiefter Bursche.

»Also gut«, sagte ich, »dann fassen wir uns kurz. Was wissen Sie über Wilma Myers?«

»Eine sehr attraktive Frau«, lächelte der Chinese. »Ich weiß bis heute nicht, warum sie es nötig hatte, bei mir in der Wäscherei zu arbeiten. In jedem Nachtklub hätte sie vermutlich das Zehnfache verdienen können.«

»Wie lange hat sie bei Ihnen gearbeitet?« wollte Phil wissen.

»Etwa ein halbes Jahr. Ich kann in meiner Kartei nachsehen, wenn Sie es genau wissen wollen.«

»Geschenkt.« Ich winkte ab. »Uns interessiert vor allem, ob Sie eine Ahnung haben, woher sie kam und wohin sie gegangen ist.«

Lin zuckte die Achseln. »Tut mir leid, Gentlemen. Es gehört zu meinen Gewohnheiten als Arbeitgeber, daß ich keine Fragen stelle. Sonst bekomme ich kaum noch Personal. Ich weiß nur, daß Miß Myers vorhatte zu heiraten. Sie hat es allen hier erzählt, denn sie schien mächtig stolz darauf zu sein. Der Mann, den sie sich ausgesucht hatte, wohnte in Jersey City, ein Speditionskaufmann, glaube ich. Wo Miß Myers gewohnt hat, wissen Sie ja sicher selbst.«

Ich nickte. »Eine Frage noch. Fuhr Wilma Myers einen Wagen?«

»Sicher. Eins von diesen kleinen deutschen Autos, wissen Sie. Volkswagen heißen sie, glaube ich.«

»Einen von der Käfer-Sorte?« hakte ich nach.

»Ja, genau. Allerdings, es war ein Cabrio. Ich erinnere mich daran, weil ich den Wagen oftmals gesehen habe, wenn Miß Myers direkt vor dem Geschäft parkte. In den Sommermonaten war der Wagen offen. Es sah gut aus, wenn sie abfuhr und ihr blondes Haar im Fahrtwind wehte.«

»Okay«, meinte Phil. »Ich denke, es reicht.«

»Mehr kann ich Ihnen leider nicht sagen, Gentlemen«, bedauerte der freundliche Lin.

»Trotzdem, vielen Dank«, erwiderte ich höflich. »Es war sowieso nur eine Routineangelegenheit.«

Lin Chyiu Fong versäumte es nicht, uns an die Tür zu begleiten. Ich fragte mich, ob er mit Kennerblick bereits erkannt hatte, daß wir vom FBI kamen. Möglich. Ganz ohne Risiko konnten wir nie arbeiten. Andererseits glaubte ich nicht, daß der Chinese unserer Mission schaden konnte.

Wir fuhren zwei Straßenecken weiter in die Canal Street und suchten uns ein Steakhouse. Wir fanden einen annehmbaren Laden, der zum Glück nicht überfüllt war. Mit knurrendem Magen machten wir uns über ein stattliches Porterhouse her. Das Fleisch war zart und hervorragend gewürzt. Anschließend ließen wir uns Kaffee servieren.

»Wenn’s im Magen stimmt, kann auch der Kopf wieder arbeiten«, kommentierte Phil.

Mir lag eine Bemerkung auf der Zunge. Aber ich behielt sie für mich, weil mich das Steak friedlich gestimmt hatte.

»Sobald wir im Büro sind, müssen wir anfangen zu sortieren«, meinte ich.

»Vielleicht sollten wir einen Grafiker bestellen, der uns eine große Wandtafel anfertigt, mit einem übersichtlichen Schaubild, weißt du? Ich habe keine Ahnung, wie wir sonst mit den tausend Namen und Adressen jonglieren sollen, ohne daß wir alles durcheinander bringen.«

»Wir werden es schon schaffen«, beruhigte ich ihn. »Auf die Namen kommt es gar nicht so unbedingt an. Viel wichtiger ist etwas anderes.«

Phil machte eine wegwerfende Handbewegung. »Glaub nicht, daß du mit den Autos auch nur ein Stück weiterkommst! Okay, ein paar von den Girls haben den gleichen Wagen gefahren, was wiederum die Annahme zuläßt, daß es sich tatsächlich immer um dieselbe Frau gehandelt haben kann. Nur unter verschiedenen Namen, versteht sich. Aber glaubst du im Ernst, daß du noch einön von den Wagen finden wirst? Die stehen längst bei irgendwelchen Gebrauchtwagenhändlern, oder sie sind schon weiterverkauft. No, Alter, in der Richtung würde ich mir keine Hoffnungen machen.«

Ich widersprach Phil nicht. Sicherlich hatte er recht. Trotzdem nahm ich mir fest vor, nichts unversucht zu lassen. Ich zog meine Liste hervor und überflog sie noch einmal.

Ellen Sparks, Sekretärin… Diane Murdock, Verkäuferin… Susan Shrimpton, Wäschereiangestellte… und so weiter. Darüber, daß es mehrmals die gleichen Berufe waren, wunderte ich mich schon nicht mehr. Insgesamt standen bislang zehn Namen auf meiner Liste. Zehn Namen, die ich überprüft hatte. Phil hatte die männlichen Namen übernommen.

So oft es ging, hatten wir zusammen gearbeitet. Und zwar immer dann, wenn die Adressen, die abgeklappert werden mußten, in der gleichen Gegend lagen.

Was mich am meisten stutzig gemacht hatte, waren bislang die Autos. Diane Murdock, Susan Shrimpton, Miriam Sanders und Diana Weathers hatten einen Chevrolet, Baujahr 1962, gefahren. Ellen Sparks, Doreen Vickers und Mary Manling einen japanischen Mazda, während Anne Warwick, Sally Danton und Wilma Myers mit dem Volkswagen-Cabrio durch die Gegend kutschiert waren. Anne Warwick in Trenton, New Jersey, Sally Danton und Wilma Myers in New York.

Ich betrachtete diese Feststellung als einen ersten Fortschritt. Wie wir damit weiterkommen sollten, wußte ich allerdings auch noch nicht. Vorerst war es nicht mehr als ein Instinkt, der in mir für diese Richtung plädierte.

»Ich habe einen anderen Gedanken«, platzte Phil plötzlich in unsere stumme Grübelei.

»Und?«

»Wenn die armen Kerle allesamt zu einem vorzeitigen Fall für die Lebensversicherung geworden sind, so müssen sie doch zunächst einmal gestorben sein, stimmt’s?«

Ich runzelte die Stirn. »Ist dir das Steak nicht bekommen?« fragte ich.

Phil ging nicht darauf ein. »Wenn einer stirbt, muß ein Totenschein ausgestellt werden. Und das muß ein Arzt machen.«

»Richtig.«

»Okay. Suchen wir uns aus den Versicherungsunterlagen die Medizinmänner heraus, die in unseren Fällen die Begleitpapiere fürs Jenseits ausgestellt haben. Und dann werden wir die Gentlemen interviewen, um festzustellen, unter welchen genauen Umständen die Männer gestorben sind.«

»Phil, das geht doch aus den Versicherungsakten hervor. Jeder einzelne Todesfall ist doch bis ins kleinste geschildert.«

»Na und? Wenn an der Sache tatsächlich soviel krumm sein sollte, wie du annimmst… Nun, dann müssen auch die Docs ihre Hand im Spiel haben. Denn einen Herzinfarkt kann man schließlich nicht auf Bestellung herbeizaubern.«

»Schön und gut«, meinte ich. »Wir können das überprüfen. Aber nimm an, wir stoßen auf einen Arzt, der tatsächlich seine Finger im Spiel hat. Im Handumdrehen wird die ganze Clique, hinter der wir her sind, gewarnt sein.«

»Hm«, nuschelte Phil, »da hast du auch wieder recht.«

Wir fuhren zurück ins Distriktgebäude, um unsere Ermittlungsergebnisse zu sortieren und um Mr. High einen Zwischenbericht zu geben.

***

Die Betonpiste des Interstate Highway Nummer 95 war in gleißendes Sonnenlicht getaucht.

Elma Laverne hatte die Sonnenblende des olivgrünen Mazda 1300 heruntergeklappt. Die Tachometernadel zeigte eine Geschwindigkeit von knapp achtzig Meilen pro Stunde an.

»Ein nettes kleines Auto«, meinte Chris Mobridge anerkennend. »Ich hätte nie gedacht, daß man in so einem Ding halbwegs vernünftig fahren kann.« Sie lachte. »Du wirst dich wundern, wie gemütlich wir damit Cape Cod erreichen. Der Wagen ist zwar kleiner, aber dafür sind die Sitze besser geformt als in manchem großen Schlitten.« Mobridge musterte bewundernd ihr rassiges Profil, das im Wechselspiel von Licht und Schatten faszinierender wirkte als er es je zuvor erlebt hatte. »Du bist eine außergewöhnliche Frau«, stellte er schwärmerisch fest. »Meistens sind es nur die Männer, die etwas von Autos verstehen.«

»Ein Vorurteil, das von Männern geprägt wurde.«

»Hm, das könnte stimmen.«

Die Maschine des Mazda brummte gleichbleibend im oberen Drehzahlbereich. Die Betonfahrbahn des Highway war glatt wie ein Brett und ließ die kompakte japanische Limousine wie auf einem Luftkissen dahingleiten.

Elma Laverne und ihr Begleiter hatten die Zeit nach der ersten morgendlichen Rush hour gewählt. Der Verkehr floß zügig über die vier Fahrspuren. Hauptsächlich waren es schwere Trucks und Sattelschlepper, die in beiden Richtungen dahinbrummten. Die Fahrer der Limousinen hielten sich auf der jeweils linken Fahrspur, um an den langsameren Lastzügen vorbeizukommen.

Der Kofferraum und die hintere Sitzbank des Mazda waren bis zum Stehkragen vollgepackt. Zusammenklappbare Campingstühle, eine Eisbox mit kühlen Getränken, Proviantpakete, Fotoapparat, Einkauf stüten, Bademäntel… Elma Laverne und Chris Mobridge hatten sich für einen sonnigen Tag am Strand von Cape Cod gut gerüstet.

Für ein längeres Gespräch war das Motorengeräusch des Mazda zu laut. Elma Laverne und ihr Beifahrer beschränkten sich daher hauptsächlich darauf, die vorbeihuschende Landschaft und den Straßenverkehr zu beobachten.

Die Reflexe einer Lichthupe blitzten im Rückspiegel auf.

Elma Laverne zog verdutzt die Stirn kraus. Irritiert beobachtete sie den Spiegel. Die Lichthupe blitzte in kurzen Abständen, aggressiv und aufdringlich.

In den Intervallen, in denen das grelle Licht erlosch, erkannte Elma einen orangefarbenen Sportwagen, der rasend schnell aufholte.

Mobridge hatte es mitbekommen. »Was ist los?« erkundigte er sich.

»Hinter uns kommt anscheinend ein Verrückter«, meinte sie kopfschüttelnd. »Ich kann doch jetzt nicht nach rechts.«

Chris Mobridge pflichtete ihr kopfschüttelnd bei. Sie zogen in zügigem Tempo an einer Kolonne von vier, fünf Trucks vorbei, die sich dröhnend auf der rechten Fahrspur dahinschoben.

Mobridge hatte sich umgedreht. Verständnislos beobachtete er den Sportwagen, der sie allem Anschein nach rammen wollte.

»Ein Porsche«, stellte er fest, »älteres Modell.«

Die Hände der Frau verkrampften sich um das Lenkrad. Ihr Blick hing wie gebannt am Rückspiegel. »Die sind ja wahnsinnig!« stieß sie hervor. »Die können doch nicht…«

Der Porsche schoß auf die hintere Stoßstange des Mazda zu. Chris Mobridge erkannte hinter der Windschutzscheibe des orangefarbenen Flitzers die feixenden Gesichter von drei Jugendlichen. Einer hockte auf dem Notsitz im Fond.

Ein Gedanke durchzuckte Mobridge. »Zieh nach rechts!« rief er. »Mach schnell! Nach rechts! Egal, wie!«

Der Alarmton in seiner Stimme ließ Elma zusammenfahren. Trotzdem reagierte sie schnell genug. Sie nahm sich nicht die Zeit, den Blinker zu betätigen. Mit einem Ruck trat sie das Gaspedal durch. Der Mazda beschleunigte elend langsam. Es dauerte endlose Sekundenbruchteile, bis sie das Führerhaus des vorletzten Trucks erreicht hatten.

Elma Laverne riß das Lenkrad nach rechts. Das hervorragende Fahrwerk hielt den Mazda in der Spur. Die Lücke zwischen den Trucks reichte gerade eben. Der Driver drückte ärgerlich auf die Hupe.

Links schoß der Porsche vorbei.

Elma Laverne atmete auf.

Chris Mobridge erkannte noch das vorbeihuschende Gesicht eines der Jugendlichen. Ein Gesicht, von unnatürlichem Lachen verzerrt…

»Kaum zu fassen«, murmelte Mobridge.

»Was meinst du?« Elma seufzte erleichtert. »Solche Verrücktheiten erlebt man nun mal als Autofahrer. Die nächste Polizeistreife wird sie schnappen. Steckst du mir eine Zigarette an?«

Er nickte gedankenverloren. »Die waren nicht verrückt. Ich habe es gesehen. Ich glaube…«

Weiter kam er nicht.

Ein ohrenbetäubendes Krachen riß ihm die Worte von den Lippen.

Elma Laverne handelte instinktiv. Eben jener Instinkt ließ sie erkennen, daß der Seitenstreifen die einzige Fluchtmöglichkeit bot. Sie nahm für einen winzigen Moment die grellrot aufflackernden Bremsleuchten wahr, das Kreischen der Pneus, das von allen Seiten wie ein Höllenkonzert ertönte…

Der Mazda fegte aus der gefährlichen Umklammerung zwischen den beiden bremsenden Trucks heraus, raste schräg auf den Seitenstreifen. Mit wedelndem Heck furchte die kleine Limousine, den weichen Boden, blieb jedoch in der Horizontalen. Knapp einen Yard vor dem flachen Begrenzungsgraben kam der Mazda zum Stehen.

Elma Laverne und Chris Mobridge sanken stöhnend in die Sitze zurück.

Beide brachten kein Wort hervor. Der Schreck saß ihnen in allen Knochen.

Mobridge wagte es als erster, sich umzudrehen. Sein Gesicht wurde noch einen Grad bleicher.

»Mein Gott!« flüsterte er tonlos.

Elma Laverne wandte sich ebenfalls um. Ihr Mund weitete sich zu einem Entsetzenslaut. Mit aufgerissenen Augen starrte sie auf das Bild des Grauens.

Eine feuerrote Fackel loderte über dem Highway. Die zuckenden Flammen mündeten in pechschwarze Schwaden, die das Blau des Himmels verdeckten.

Der Ursprung des Feuers war nicht zu erkennen. Davor hatten sich die Trucks ineinander verkeilt. Zertrümmerte Führerhäuser, zerfetztes Blech, abgerissene Chromleisten, Berge von Glaskrümeln, auslaufendes Benzin…

Dahinter waren Limousinen zu erkennen, mit eingedrückten Hecks, abgeplatteten Schnauzen.

Noch zweimal hörten Elma Laverne und Chris Mobridge, wie es dumpf krachte. Aber es war schon weiter entfernt. Dann herrschte Ruhe.

Nur noch das Prasseln der Flammen war zu hören.

Auf der Gegenfahrbahn stoppte ein Fahrzeug nach dem anderen. Rasch bildete sich auf dem Mittelstreifen eine dichte Menschentraube. Deutlich waren Ratlosigkeit und Entsetzen in den Gesichtern zu erkennen.

Elma Laverne zögerte. Sie begann, den Schrecken zu überwinden, und ihre Gedanken wurden klarer. Der Unfall würde ihr Schwierigkeiten machen.

Diese Befürchtung drang immer drohender in ihr Bewußtsein.

Sollte sie einfach wegfahren? Vielleicht war der Mazda steckengeblieben, vielleicht bekamen sie ihn nicht wieder flott. Dann war sowieso alles zwecklos. Das Problem hieß Chris Mobridge. Ohne ihn hätte Elma in diesem Fall keine Sorgen gehabt. Aber so, wie die Dinge standen…

»Gib mir eine Zigarette«, bat sie, um Zeit zu gewinnen.

Er nickte und gab ihr Feuer. »Wir sollten nachsehen«, meinte er. »Vielleicht können wir helfen.« Er hatte den Türgriff schon in der Hand.

Das war es, was sie erwartet hatte. Elma Laverne wußte, daß sie sich jetzt entscheiden mußte. Noch konnte sie zurück, noch… Aber was hatte sie damit gewonnen?

»Ja, natürlich«, murmelte sie zerstreut. »Ich komme mit.«

Sie gingen hinüber zur Unfallstelle. Aufgeregte Stimmen und Schmerzensschreie vermischten sich mit dem unaufhörlichen Prasseln der Flammen. Auf einer Strecke von etwa hundert Yard hatte sich der Highway in ein Chaos verwandelt.

»Ich habe es geahnt«, murmelte Mobridge düster, während sie sich den verkeilten Trucks näherten. »Es kam mir gleich komisch vor.«

»Was hast du geahnt?«

»Diese Jugendlichen mit dem Porsche. Ich bin sicher, daß sie unter Rauschgifteinfluß standen. Anders ist es kaum zu erklären.«

»Rauschgift?« Elma sah ihn erstaunt an. »Kann es nicht auch Alkohol gewesen sein?«

»Glaube ich nicht«, lehnte Mobridge entschieden ab.

Eine Gruppe von Männern mühte sich aufgeregt am Führerhaus des zweiten Trucks ab. Die Fahrerkanzel hatte sich in den Laderaum des ersten Trucks hineingeschoben, zusammengequetscht und zerborsten.

Elma Laverne packte Mobridges Arm. »Um Himmels willen, Chris! Ist der Fahrer noch drin? Vielleicht war es meine Schuld, daß er… Ich meine, weil wir in die Lücke…«

»Komm weg hier!« keuchte er und zog sie nach vorn.

Schräg vor dem vordersten Truck klebte ein riesiges Flammenbündel auf der Fahrbahn. Unter der feurigen Glut war die ausgeglühte Karosserie des Porsche zu erkennen.

Elma Laverne barg ihr Gesicht an Mobridges Brust. Er legte stumm den Arm um ihre Schultern.

Ein Mann in blauem Overall kam auf sie zu. Sein Gesicht war hart und kantig.

»Da ist nichts mehr zu machen«, knurrte er. »Bringen Sie besser die Frau weg, Mister!«

»Ja, aber…«, stotterte Mobridge. »Was ist mit den jungen Leuten aus dem Porsche?«

»Die merken nichts mehr davon.«

Chris Mobridge wurde kalkweiß.

»Nun machen Sie schon!« drängte der Mann im Overall. »Schaffen Sie die Frau weg. Hier gibt es sowieso nichts mehr zu tun. Polizei und Krankenwagen werden gleich hier sein. Drüben auf der Gegenfahrbahn hatte einer Autotelefon.«

Mobridge schob Elma Laverne zur Seite. »Und der Fahrer in dem Truck?« fragte er im Weggehen.

Der Mann zuckte die Achseln. »Vielleicht überlebt er es. Aber dann hat er keine Beine mehr. Es ist immer das gleiche bei diesen Trucks mit den stumpfen Schnauzen.«

Chris Mobridge sagte nichts mehr. Er brachte Elma Laverne zurück zum Wagen.

Fünf Minuten später heulten die ersten Sirenen von Streifenwagen auf. Im nächsten Moment erschienen auch die weißlackierten Karosserien der Ambulanzwagen.

Ein Tankwagen der Feuerwehr raste aus nördlicher Richtung heran. Uniformierte Männer mit großen Helmen sprangen heraus und brachten dicke Schläuche mit trichterförmigen Mündungen in Position. Auf ein Kommando quoll in hohem Bogen dicker weißer Schaum heraus, der in Sekundenschnelle das glühende Autowrack bedeckte.

Chris Mobridge konnte entziffern, daß die Feuerwehr aus Bridgeport kam, der nächsten größeren Stadt an der Atlantikküste von Connecticut. Sie waren also rund fünfzig Meilen von New York entfernt.

Die Beamten der Highway Patrol und der State Police arbeiteten fieberhaft. Ein Großaufgebot an Beamten war damit beschäftigt, alle Zeugenaussagen festzuhalten.

Elma Laverne und Chris Mobridge gehörten zu den wichtigsten Zeugen. Ein Beamter notierte ihre Adressen.

***

Ich begrüßte den Sonnenaufgang mit schlechter Laune. Schlechte Laune deshalb, weil ich aufstehen mußte. Ich gehöre nicht zu den Leuten, die es sich leisten können, die Dauer ihres Schlafes nach Belieben zu dosieren. Also leiste ich mir wenigstens eine Mißstimmung für den Tagesanfang.

Ich duschte ausgiebig, hüllte mich in frische Wäsche und streifte einen von meinen unauffälligen Glencheckanzügen über. In der Küche brachte ich die Kaffeemaschine in Gang, die für vier Tassen Inhalt bemessen war. Mein morgendliches Quantum.

Während der Apparat schwarze Brühe produzierte, holte ich die Brötchentüte und die Zeitung, die pünktlich vor meiner Wohnungstür deponiert worden waren.

Ich genoß ein Frühstück in aller Ruhe. Kein schrillendes Telefon störte mich dabei. Es versprach ein angenehmer Tag zu werden.

Dann drohte mir die erste Seite der Morgenzeitung den Appetit zu verderben. Unangenehme Fotos von einem Massenunfall mit mehreren Toten sind meines Erachtens nicht dazu geeignet, die Leser morgens in Stimmung zu bringen. Mochte der Teufel wissen, von welchen blutrünstigen Gesichtspunkten die Redakteure bei der Auswahl ihrer Titelseitenstorys ausgingen. Mein Geschmack war es jedenfalls nicht. Also feuerte ich die Zeitung in die Ecke und zog es vor, ohne aktuelle Informationen zum Dienst zu fahren.

Phil wartete an der gewohnten Ecke auf mich. Er klemmte sich auf den Beifahrersitz. Wir fuhren weiter.

»Hast du von diesem Unfall gehört?« wollte er wissen. »Gestern morgen, auf dem Highway kurz vor Bridgeport.«

»Ich wollte nicht, daß mir der Bissen im Hals steckenbleibt«, erwiderte ich, »deshalb habe ich die Zeitung zugeklappt.«

Phil sah mich forschend an. »Seit wann bist du so zart besaitet?«

»Mach keine Witze, Alter. Wir sehen genug Blut. Dann brauche ich es nicht auch noch zum Frühstück.«

Phil hatte seinen verständnisvollen Tag. Er schwieg.

Im Büro sortierten wir unser Aktenmaterial.

Dann kam die Mappe mit sämtlichen Tageszeitungen aus New York und Umgebung. Das Ding kursiert täglich in mehrfacher Ausführung bei uns im Distriktgebäude, damit alle FBI-Angestellten über sämtliche aktuellen Ereignisse informiert waren. Wir begnügten uns meistens damit, die Schlagzeilen zu studieren. Für die Feinheiten haben wir einen speziellen Lesedienst. Diese Kollegen finden jede einzelne Zeile heraus, die auch nur im entferntesten für uns interessant sein könnte. Solche Artikel werden ausgeschnitten und auf Mikrofilm archiviert.

Phil widmete sich als erster der Zeitungsmappe. Er blätterte geräuschvoll in der Druckerschwärze. »Mann, Jerry! Dieser Unfall ist einfach unvorstellbar. Und wenn man sich vorstellt, daß ein paar Verrückte dafür verantwortlich…« Er brach ab Und sah mich mit gespieltem Erschrecken an. »Oh, verdammt. Tut mir leid, ich hab’ nicht dran gedacht, daß du nichts davon hören willst.«

Ich grinste. »Keine Sorge, Alter. Mein seelisches Gleichgewicht ist inzwischen wieder hergestellt. Man soll sich nur nicht gleich die ersten Morgenstunden verderben, weißt du.«

»Soll man nicht«, nickte Phil, »das kann ich dir nachempfinden.«

»Wie tröstlich, eine mitfühlende Seele in der Nähe zu wissen.« Ich stand auf, um mir bei Phil die Zeitungen anzusehen.

Er klappte den Band zurück und schlug nacheinander die einzelnen Titelseiten auf. Immer die gleichen Fotos, nur von verschiedenen Blickpunkten aufgenommen. Ein schaumbedeckter ausgeglühter Porsche, ineinandergekeilte Trucks und eine Kette von aufgefahrenen Limousinen.

»Du sagtest was von Verrückten«, brummte ich, während ich die Fotos betrachtete.

»Genau. Die drei Typen, die den Porsche fuhren. Sie haben praktisch die Massenkarambolage ausgelöst, weil sie wie Irre über den Highway gefegt sind. Dabei muß der Fahrer für einen winzigen Moment die Kontrolle über den Wagen verloren haben.«

»Und dann?«

»Der Porsche hat das linke Vorderrad eines Trucks gestreift, kam ins Schleudern, prallte gegen die mittlere Leitplanke und fing Feuer. Wenn die Karre nicht angefangen hätte zu brennen, wäre vielleicht weniger passiert. Aber so…«

»Sie haben sich nicht mehr retten können«, murmelte ich.

»Genau. Einer der Zeugen meinte sogar, die Burschen hätten unter Rauschgif teinfluß gestanden. Aber diese Behauptung kann natürlich kein Mensch mehr nachprüfen.«

»Und sonst?« fragte ich geistesabwesend. Irgend etwas drängte sich in mein Bewußtsein. Ich grübelte darüber nach, während ich die oberste Titelseite betrachtete.

»Ein weiterer Toter und mehr als zwanzig Verletzte. Teilweise Schwerverletzte«, informierte mich Phil.

Plötzlich hatte ich es. Ich begann, die Zeitungen durchzublättern und die Fotos zu vergleichen.

»He!« wunderte sich mein Freund. »Hat dich die Lesewut gepackt? Oder was ist es?«

Ich hatte Gewißheit und ließ den Zeitungsband zuklappen. »Sieh dir die Bilder an«, empfahl ich, »in fast jeder Zeitung wirst du ein Foto finden, auf dem mehr oder weniger im Hintergrund ein japanischer Mazda zu erkennen ist.«

»… japanischer Mazda«, echote Phil verdutzt und begann nachzublättern.

Ich beobachtete ihn stumm und eilte in Gedanken bereits weiter.

»Stimmt«, verkündete Phil einen Augenblick später, »und was hast du mit dem Mazda im Sinn?«

»Denk an den Fall, den wir zur Zeit bearbeiten.«

Phil sah mich aus runden Augen an. »Ach so, ein Mazda. Und du meinst…«

»Genau das.«

»Hör mal, ist das nicht reichlich weit hergeholt?«

»Vielleicht. Aber es könnte immerhin sein, daß man mal Glück hat. Der Mazda wurde nämlich von einer Frau gefahren.«

»Das besagt noch gar nichts.«

»Zugegeben. Aber der Beifahrer war ein Mann.«

»Um Himmels willen!« stöhnte mein Freund. »Ist das alles, worauf du deine Kombinationen begründen willst?«

»So ungefähr.«

»Na, dann viel Spaß«, seufzte Phil, »aber diese Suppe' wirst du allein auslöffeln, mein Lieber. Ich habe keine Lust, mich lächerlich zu machen.«

»Für den Job könnte ich dich sowieso nicht brauchen«, konterte ich und zog mich an meinen Schreibtisch zurück.

Phil machte ein beleidigtes Gesicht. Ich wußte, daß er es nicht so meinte.

Ich rief die Telefonzentrale an und ließ mir ein Gespräch mit der State Police i,n Bridgeport geben. Während der Kollege am anderen Ende des Drahts seine Akten zurechtsuchte, dachte ich an ein japanisches Auto.

Ellen Sparks, Doreen Vickers und Mary Manling hatten einen Mazda benutzt. Welche Farbe, hatte ich nicht mehr im Kopf. Es spielte auch keine Rolle. Ein Auto läßt sich schnell umspritzen. Phil hatte recht, meine Idee war vielleicht an den Haaren herbeigezogen. Aber erstens ist ein Mazda bei uns in den Staaten keineswegs so häufig vertreten wie beispielsweise ein Chevy oder ein Buick. Und zweitens hatte eine Frau die betreffende japanische Limousine gefahren.

Das waren genug Argumente für mich, dieses Glücksspiel wenigstens zu versuchen.

Zehn Minuten später wußte ich mehr. Zwar war es nur der knappe Text aus der Polizeiakte von Bridgeport. Aber es reichte, um mich in meiner Vermutung zu bestärken.

Die Fahrerin des Mazda hieß Elma Laverne, war dreiunddreißig Jahre alt und stammte aus New York. Einen Beruf hatte sie nicht angeben können, aber der Beamte hatte mir am Telefon gesagt, daß ihr Gewerbe vermutlich horizontaler Art sei. Letzteres paßte allerdings nicht gut in mein Schema. Andererseits stimmte es nachdenklich, daß diese Elma Laverne als neuen Wohnort Newark angegeben hatte.

Denn aus Newark kam auch ihr Beifahrer. Chris Mobridge, vierundvierzig Jahre alt, Sektionsleiter bei einem Lebensmittelkonzern und Experte für den Südfruchthandel. Ob Mobridge verheiratet oder ledig war, hatten die Beamten von der State Police nicht notiert.

Für mich war es im Moment nicht so wichtig. Diesen Mobridge wollte ich zunächst ausklammern.

Ich überlegte, wie ich an Elma Laverne herankommen konnte.

Die Adresse hatte ich. Okay. Aber ich konnte nicht einfach hinfahren und sie ausfragen.

Ausfragen…

Bei diesem Stichwort kam mir ein Gedanke. Der Gedanke reifte zur Idee, und war bereits ein fester Plan geworden, als ich zum Telefonhörer griff und Mr. High anrief.

Er war sofort einverstanden.

Ich knallte den Hörer in die Gabel und eilte zur Tür.

Phils Kopf fuhr hoch. »Was ist jetzt schon wieder los?«

»Ich fahre zum ›Chronicle‹!« rief ich.

»Und was willst du dort?«

»Wenn ich es geklärt habe, rufe ich dich an«, erwiderte ich, schon halb auf dem Korridor.

Ich hatte es mordsmäßig eilig. Obwohl ich, genaugenommen, an keinen Termin gebunden war, geschweige denn an eine Uhrzeit. Aber eine innere Alarmklingel trieb mich an, wie immer in solchen Fällen, wenn ich noch nicht einmal genau weiß, welche Fährte ich aufgenommen habe.

Zum Verlagsgebäude des »Chronicle« brauchte ich eine halbe Stunde. Ich ließ mich bei Geoff Cole anmelden. Cole war der Chefredakteur des Blattes. Wir vom FBI verstanden uns prächtig mit ihm. Er hatte es sich nämlich zum Grundsatz gemacht, unsere Informationen wahrheitsgetreu zu verarbeiten und unsere Arbeit nicht durch reißerische Storys zu torpedieren.

Cole hatte sofort Zeit für mich. Er empfing mich freudestrahlend in seinem Büro. Er war drahtig, einen halben Kopf kleiner als ich und unheimlich agil. Jede seiner Bewegungen drückte geballte Energie und Unternehmungslust aus.

»Meist ist es umgekehrt«, freute sich Cole. »Gewöhnlich rennen wir zum FBI, um uns Informationen zu holen. Sind Sie etwa aus einem ähnlichen Grund hier, Mr. Cotton?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin etwas anspruchsvoller. Ich habe nämlich eine Bitte.«

»Hm.« Der Chefredakteur des »Chronicle« lächelte verschmitzt. »Wenn jemand zu uns kommt und eine Bitte hat, dann handelt es sich meistens darum, daß wir etwas in seinem Sinne veröffentlichen sollen.«

»Ich will keine Story in ihre Zeitung haben«, widersprach ich, »ich will für Ihre Zeitung arbeiten.«

Geoff Coles Kopf ruckte vor. Er suchte den Ausdruck des Scherzes in meinen Augen, fand ihn aber nicht. »Ist das Ihr Ernst?«

»Hundertprozentig.«

»Sie wollen doch wohl nicht Ihren Job beim FBI auf geben, um als kleiner Reporter hinter großen Storys herzujagen!« protestierte Cole entschieden.

»Keine Sorge«, beruhigte ich ihn. »Es handelt sich nur um eine vorübergehende Beschäftigung. Ich brauche Ihre Unterstützung, Mr. Cole. Ich dachte mir nämlich, daß ich bei Ihnen am ehesten Verständnis finden würde.«

Coles Gesicht glättete sich. Seine klugen Augen funkelten mich an. »Jetzt beginne ich zu verstehen«, meinte er gedehnt, »Sie wollen zur Tarnung den Reporter spielen und brauchen unseren Laden zur Rückendeckung. Tippe ich richtig?«

»Richtiger geht’s nicht.«

Geoff Cole überlegte nicht lange. »Die Sache ist akzeptiert, Mr. Cotton. Unter einer Bedingung.«

»Und die wäre?«

»Alles, was Sie unter dem Deckmantel unserer Zeitung recherchieren, gehört uns als Exklusivstory, wenn es soweit ist.«

»Einverstanden«, nickte ich, »wenn es soweit ist. Allerdings kann ich Ihnen erst dann Informationen geben, wenn ich meine Ermittlungen damit nicht mehr gefährde.«

»Vollkommen klar«, meinte Geoff Cole. »Können Sie mir vorweg etwas über die Geschichte erzählen? Streng vertraulich natürlich.«

Ich berichtete in kurzen Zügen das, was ich riskieren konnte. Bei Cole konnte ich jedoch sicher sein, daß er es nicht verwerten würde. Ihm lag an guten Beziehungen zum FBI.

»Interessante Sache«, erklärte er, nachdem ich geendet hatte. »Was Sie vor allem brauchen, ist ein Presseausweis, denke ich.«

»Ich hätte einen Vorschlag, Mr. Cole. Haben Sie einen Mitarbeiter, der mir ähnlich sieht? Schon eine entfernte Ähnlichkeit würde genügen. Wenn möglich, müßten Sie diesen Mitarbeiter vorübergehend in Urlaub schicken, bis meine Mission beendet ist. Dann könnte ich währenddessen seine Rolle übernehmen. Und weil ich ausschließlich in Newark operiere, wird der Schwindel unmöglich auffallen.«

Cole legte nachdenklich den Kopf zur Seite. »Lassen Sie mich überlegen… Ja, das könnte gehen.« Von Sekunde zu Sekunde schien ihn der Gedanke mehr zu begeistern. »Genau!« rief er. »Andy Ticino ist der richtige Mann für Sie! Er hat ihre Figur und etwa Ihre Körpergröße. Daß man ihm seine italienischen Vorfahren ansieht, wird kaum ins Gewicht fallen. Zur Not könnten Sie Ihre Haare etwas dunkler tönen, Mr Cotton.«

»Das wird nicht nötig sein«, meinte ich, »wir müßten ohnehin das Paßfoto auf dem Presseausweis austauschen.«

Geoff Cole hatte bereits den Telefonhörer in der Hand. »Andy muß sofort herkommen. Er wird noch zu Hause sein. Aber wenn er hört, daß er ein paar Tage Urlaub machen kann, wird er sich garantiert sofort auf die Socken machen.«

Genau das konnte ich Andy Ticino nicht verübeln.

Coles Voraussage bestätigte sich. Der Reporter mit- den italienischen Vorfahren war hocherfreut, daß ich seine Rolle spielen wollte. Er versprach sogar, seinen unverhofften Urlaub außerhalb der Staaten, in einer Jagdhütte in Kanada, zu verbringen. Besser konnte ich es nicht bekommen. In Kanada würde kaum jemand meinen Doppelgänger aufstöbern.

Den Rest des Vormittags verbrachte ich damit, mir von Ticino Unterricht erteilen zu lassen. Ein kurzes, aber intensives Rollenstudium, gewissermaßen. Gegen Mittag wußte ich, wie ich mich als Andy Ticino, Bildreporter des »Chronicle«, aufzuführen hatte.

Ich bekam den Presseausweis und Ticinos sonstige Utensilien mit. Auf dem Innenhof des Zeitungsgebäudes packte ich die Sachen in meinen Jaguar und fuhr damit zum FBI-Distriktgebäude.

Unsere Fachleute montierten mein Paßfoto kunstgerecht in den Presseausweis.

Ticino fuhr privat einen alten Buick. Weil er den Wagen brauchte, um damit nach Kanada zu fahren, bekam ich von unserer Fahrbereitschaft eine Limousine gleichen Typs. Ein Telefongespräch genügte, um die Zulassung des Wagens kurzfristig auf Namen und Adresse von Andy Ticino ändern zu lassen.

Mjt leisem Bedauern vertraute ich Phil meinen Jaguar an. Nicht etwa, weil ich seinen Fahrkünsten nicht traute. Bedauern nur deshalb, weil ich einen schlechten Tausch gemacht hatte.

Das einzige, was ich nicht brauchte, war Ticinos Wohnung.

Ich hatte nämlich vor, in Newark mein Quartier aufzuschlagen.

***

Der Typ hinter dem Empfangstresen hieß Pembine. Soviel hatte ich nach knapp zwei Stunden immerhin erfahren. Schließlich wollte ich ihn nicht dauernd mit »Mister« anreden So herzlos bin ich denn doch nicht.

Er trug eine schlecht gebügelte Uniform ohne viel Lametta. Die Portiersmütze hing hinter ihm an der Wand.

»Wie lange wollen Sie eigentlich noch warten?« erkundigte er sich zum soundsovielten Mal, ohne seine Illustriertenlektüre zu unterbrechen. Etwas anderes hatte er nämlich nicht zu tun. Mit Hotelgästen war es momentan anscheinend schlecht bestellt. Und außerdem machte der Laden nicht den Eindruck einer Luxusabsteige.

»Wenn ich auf eine attraktive Frau warte,'habe ich tagelang Zeit«, verkündete ich. »Daß die Süße zum Anbeißen ist, haben Sie mir ja schon gesagt, Mr. Pembine.«

»Himmel!« stöhnte Pembine. »Womit habe ich das verdient!«

Ich drückte die zwölfte Zigarette im Aschenbecher aus. »Übertreiben Sie nicht, Mr. Pembine! Meine Anwesenheit bereitet Ihnen keinerlei Arbeit. Sie müssen lediglich mich und schlimmstenfalls verräucherte Luft ertragen.«

»Schlimm genug.«

Mr. Pembine war keineswegs humorlos, wie es schien. »Wenn Sie wollen, mache ich für Sie ein Fenster auf«, erbot ich mich.

Er winkte ab. »Lassen Sie das. Ich kann keinen Zug vertragen.«

Ich zuckte die Achseln. »Dann eben nicht.«

Eine Weile herrschte Schweigen. Der Vorraum des Hotels lag in trübem Halbdunkel. An der Decke summte ein einsamer Ventilator. Für eine Klimaanlage reichte es in diesem Laden offenbar nicht.

Ich blickte auf meine Armbanduhr und steckte mir eine neue Zigarette an. Es war kurz vor fünf Uhr nachmittags.

»Hören Sie, Mr. Pembine«, begann ich gedehnt, »sind Sie sicher, daß die Lady noch auf kreuzen wird?«

Er schreckte von seiner Illustrierten hoch. »Mann! Soll ich Ihnen zum zehntenmal erklären, daß…«

»… Elma Laverne heute morgen angerufen hat, sie werde im Laufe des Nachmittags vorbeikommen, um ihre Sachen abzuholen«, leierte ich geduldig die Story für ihn herunter. »Das haben Sie mir oft genug gesagt, Mr. Pembine. Ich meine, vielleicht hat diese Miß Laverne noch etwas gesagt, was Ihnen entfallen ist. Denken Sie doch mal nach! Vielleicht hat sie auch gesagt, daß sie unter Umständen erst heute abend oder morgen kommt…«

»Nein, zum Teufel!« rief Pembine verzweifelt, »im Laufe des Nachmittags! Mehr hat sie nicht gesagt. Garantiert nicht. Ich bin doch nicht blöd.«

»Das habe ich nicht behauptet.«

»Na, also.«

»Okay«, seufzte ich, »warten wir weiter.« Ich nuckelte an meiner Zigarette und blies den Qualm in Richtung Ventilator.

Pembine sah mich mit einem listigen Grinsen an. »Sagen Sie mal, Mister…«

»Ticino.«

»Hm, Mr. Ticino. Für einen Reporter haben Sie aber verdammt viel Zeit.«

Ich lächelte überlegen. »Machen Sie sich keine Hoffnungen, Mr. Pembine. Mit solchen Hinweisen werden Sie mich nicht los. Ich habe wirklich Zeit. Mein Job erlaubt es mir.«

»Ja, aber…«

»Reporter für Sonderaufgaben«, erklärte ich geheimnisvoll, »unsere .Zeitung hält große Stücke auf handfeste Storys mit viel Background. Deshalb laufen ein paar Leute bei uns herum, die solche Storys beschaffen. Und einer von diesen Leuten bin ich.«

»Hm«, machte Pembine. Seinem Geeicht war anzusehen, daß er es doch nicht ganz glauben konnte.

Ich blickte auf die Uhr. Halb sechs. Ich stand entschlossen auf und marschierte auf den Tresen zu.

Pembine starrte mich an. »Was ist jetzt los?«

»Ich möchte ein Zimmer mieten«, verkündete ich.

»Hä?«

»Im ersten Stock«, ergänzte ich, »direkt neben dem Zimmer von Miß Laverne, wenn es geht.«

»Aber Miß Laverne will doch ausziehen. Da hat es doch keinen Sinn mehr, wenn Sie sich noch hier einquartieren.«

»Nun machen Sie schon«, drängelte ich, »erstens ist es mein Geld, das ich ausgebe, und zweitens haben Sie dann Ruhe vor mir.«

»Meinetwegen«, ächzte Pembine kopfschüttelnd. Seinem Gesichtsausdruck war zu entnehmen, daß er die Welt nicht mehr verstand. Er hakte einen Schlüssel vom Brett und knallte ihn vor mir auf den blankgewetzten Tresen.

Ich bedankte mich. »Denken Sie daran, daß Sie Miß Laverne nichts von meiner Anwesenheit sagen!« ermahnte ich ihn noch einmal, bevor ich meinen Lederkoffer schnappte und die knarrenden Treppenstufen hinaufstieg.

Mein Schlüssel hatte die Nummer 14. Das dazugehörige Zimmer lag direkt neben Nummer 12. Die 13 gab es nicht. Wegen der abergläubischen Leute.

Ich schmunzelte und entriegelte mein vorübergehendes Domizil. Drinnen roch es unangenehm muffig. Ich stellte meine Ausrüstung auf den Fußboden und riß als erstes die beiden Fenster auf. Dann erst betrachtete ich meine Umgebung.

Viel gab es daran allerdings nicht zu betrachten. Es war leidlich sauber. Staub konnte ich jedenfalls mit bloßem Auge nicht entdecken. Und das wollte schon viel heißen. Ich fragte mich, was diese Elma Laverne für eine Frau war, daß sie in einer solchen Bude übernachtete. Nun, ich rechnete fest damit, daß ich diese Frage bald würde beantworten können.

Die Einrichtung des Zimmers bestand aus einem altmodischen Bett mit einem urväterlichen Nachtschränk, einem billigen Tisch, einem Kleiderschrank und einem Ohrensessel, der vom vielen Sitzen abgeschabt war. Ein Gefühl von Gemütlichkeit konnte in dieser Umgebung gar nicht erst aufkommen.

Immerhin: Auf dem Tisch stand ein Aschenbecher, Reklame für eine bekannte Whiskymarke.

Ich stellte die schwere Ledertasche mit dem Schulterriemen auf den Tisch und begann, Andy Ticinos Reporterausrüstung zu untersuchen. Er hatte mir zwar alles gezeigt, doch ich war noch lange nicht so weit, daß ich jeden einzelnen Gegenstand und seine Funktion im Gedächtnis hatte.

Da waren zunächst zwei Kameragehäuse, eines für hochempfindliche Filme und eines für Filme mit niedriger Empfindlichkeit. Dann verschiedene Objektive. Normal, Weitwinkel, Superweitwinkel, Tele hundertfünfunddreißig Millimeter, Tele zweihundert Millimeter und ein Zoom-Objektiv von fünfzig bis dreihundert Millimeter Brennweite. Außerdem gab es verschiedene Zubehörteile, einen Vorrat an Kleinbildfilmen verschiedener Empfindlichkeiten, ein Notizbuch mit Kugelschreiber, und dann gab es noch ein Spezialfach in der voluminösen Ledertasche. Ich öffnete es und fand eine flache Flasche mit braungoldenem Bourbon. Für besondere Situationen.

Ich stellte fest, daß die Flasche noch ungeöffnet war. Vielleicht hatte Andy Ticino extra für mich eine neue eingepackt. Ich besann mich auf meine Rolle als Reporter und genehmigte mir einen kleinen Schluck. Dann packte ich alles wieder ein und stellte die Tasche in den Kleiderschrank. Ich hatte Ticino versprochen, alles unversehrt zurückzugeben.

Es war mittlerweile sechs Uhr geworden. Im Hotel war es immer noch mucksmäuschenstill. Ich wappnete mich mit Geduld.

Elma Lavernes Sachen befanden sich im Nebenzimmer, und sie war noch nicht offiziell ausgezogen. Also konnte ich damit rechnen, daß sie irgendwann hier aufkreuzen würde. Wann das allerdings sein würde, stand in den Sternen.

Ich zog mein Jackett aus, legte mich auf das Bett Und döste vor mich hin. Es war eine Art Halbschlaf, und ich hatte meine Sinne so weit unter Kontrolle, daß ich nicht vollends einschlief.

Ich machte mir nicht mehr die Mühe, auf die Uhr zu sehen. Mit halbgeschlossenen Augen ließ ich die Zeit verstreichen.

Draußen kroch bereits die Dämmerung herauf, als ich hochschreckte.

Ich richtete mich auf und spitzte die Ohren.

Undeutlich waren Stimmen zu hören. Ich frohlockte, innerlich, als ich die Stimme einer Frau ausmachte. Dann erklangen Schritte auf knarrenden Treppenstufen.

Die Warterei hatte ein Ende.

Es konnte nur Elma Laverne sein, die soeben aufgekreuzt war. Von Mr. Pembine wußte ich, daß zur Zeit kein anderes weibliches Wesen im Hotel wohnte.

Ich beschloß, der Lady noch ein paar Minuten Schonzeit zu gönnen. Mit einer Zigarette überbrückte ich diese Minuten.

Ich hörte, wie die Schritte stoppten und wie nebenan die Tür aufgeschlossen wurde. Dann waren wieder Schritte zu hören, jetzt allerdings leiser, und die Tür fiel ins Schloß.

Okay.

Ruhig qualmte ich die Zigarette zu Ende.

Nach fünf, sechs Minuten drückte ich die Glut im Aschenbecher aus, schnappte mir die Kameraausrüstung und rückte meinen Schlips zurecht.

Entschlossen marschierte ich los.

Es waren nur wenige Schritte bis zur Nummer 12. Vor der Tür blieb ich stehen und intonierte mit den Knöcheln der rechten Hand ein kurzes Klopfzeichen.

»Wer ist da?« antwortete eine Stimme, der man die Verwunderung deutlich anhörte.

»Ich bin’s«, antwortete ich wahrheitsgemäß. Dabei -stellte ich mir vor, wie die Lady drinnen ärgerlich wurde. Falls sie überhaupt eine Lady war.

»Was heißt…«, rief sie ungehalten. Dann schien sie sich anders entschlossen zu haben, denn plötzlich waren kurze, energische Schritte zu hören. Im nächsten Moment wurde vor meiner Nase die Tür auf gerissen.

Ich blickte in zwei überaus hübsche blaue Augen, die zornig funkelten.

»Guten Tag, Madam«, sagte ich artig, »hoffentlich komme ich nicht ungelegen.«

Sie warf einen Blick auf meine Ledertasche und wußte Bescheid. »Sie kommen nicht nur ungelegen, Sie stören in höchstem Maße. Ich habe keine Zeit, Mister!« fauchte sie.

Vorsorglich stellte ich den linken Fuß zwischen die Tür. »Mein Name ist Ticino«, erklärte ich unbeirrt, »Andy Ticino vom ›Chronicle‹. Ich habe den Auftrag, eine nette Story zu schreiben. Und zwar über Sie, das heißt, über das, was sie gestern als Unfallzeugin empfunden haben. Sie wissen schon, die Leser wollen so etwas. Und außerdem…«

»Kommt nicht in Frage. Verschwinden Sie!«

Ich überhörte es lächelnd. »…außerdem bin ich bevollmächtigt, mit Ihnen über die Höhe des Honorars zu verhandeln, wenn Sie uns Ihre Geschichte exklusiv anvertrauen.« Ich wartete die Wirkung meiner Worte ab.

Tatsächlich blieb die Wirkung nicht aus. Das Zornige verschwand aus den blauen Augen und wich einem Ausdruck zögernden Wohlwollens. »Wie kommen Sie überhaupt darauf, daß ich eine Story in Ihrer Zeitung wert sein könnte?«

»Na, hören Sie mal!« lachte ich. »Sie sind doch Elma Laverne, oder?«

»Ja, aber…«

»Kein Aber, Miß oder Mrs. Laverne?«

»Miß.«

»Aha.« Ich produzierte ein erfreutes Schmunzeln. »Also, Miß Laverne: Sie haben diesen grauenhaften Unfall auf dem Highway bei Bridgeport am eigenen Leib miterlebt, so könnte man es mal ausdrücken. Oder noch besser: Sie sind dem Tod um Haaresbreite entronnen. Ich habe die Polizeiberichte genau studiert und weiß, daß Sie mit Ihrem Wagen zwischen den Trucks eingeklemmt worden wären, wenn Sie nicht geistesgegenwärtig reagiert hätten. Ich möchte darüber schreiben, was Sie in jenem Moment gedacht, gefühlt oder empfunden haben, wie Ihnen hinterher zumute war… Na ja, eben eine Geschichte mit menschlichem Hintergrund. Ich glaube, ich brauche es Ihnen nicht weiter zu erklären. Sie wissen sicher, was ich damit meine.«

»Ich kann es mir vorstellen«, nickte sie. Deutlich war zu erkennen, daß sie angestrengt nachdachte.

Ich glaubte, ihre Gedanken erraten zu können. Garantiert kämpfte sie jetzt mit sich selbst. In der Klemme saß sie so oder so. Angenommen, mein Verdacht erwies sich als begründet und sie war die Frau, hinter der ich her war, dann hatte ich sie in eine verdammt kritische Situation gebracht. Wimmelte sie mich ab, mußte sie damit rechnen, daß sie dauernd von mir verfolgt werden würde. Reporter sind nun einmal hartnäckig. Das ist bekannt. Wimmelte sie mich nicht ab, würde ihr Name und ihre Story in ganz New York und Umgebung verbreitet werden. Es gab nur diese zwei Möglichkeiten.

»Es ist doch für Sie kein Risiko«, redete ich weiter. »Im Gegenteil, Miß Laverne. Sie werden sogar noch dafür bezahlt. Das einzige, was Sie tun müssen, ist, mir haarklein alles zu erzählen.«

»Ich weiß nicht«, zauderte sie, »es ist mir sehr unangenehm. Die Familienangehörigen der Toten, wissen Sie. Ich könnte Schwierigkeiten bekommen.«

Das kann ich mir denken, dachte ich, aber Schwierigkeiten in einer anderen Richtung. Ich spürte dagegen, daß ich mich in der richtigen Richtung befand. »Keine Sorge«, sagte ich laut, »wir werden die Story so abfassen, daß Ihnen juristisch niemand etwas wollen kann. Dafür haben wir unsere Experten, die den Text eingehend überprüfen werden. Wenn Sie wollen, können Sie die Sache sogar noch mit unserem Rechtsanwalt durchsprechen.« Ich machte eine Pause. »Darf ich hineinkommen?«

Sie schrak aus ihren Gedanken auf. »Ja, meinetwegen. Kommen Sie.« Sie öffnete mir die Tür und ließ mich eintreten.

Das Zimmer war genauso eingerichtet wie meine Nummer 14. Der offene Koffer auf dem Tisch machte deutlich, daß Elma Laverne im Begriff war, ihre Sachen zu packen.

»Setzen Sie sich, bitte.«' Sie bot mir einen Stuhl an und räumte den Koffer beiseite.' Dann nahm sie mir gegenüber Platz und zeigte mir ihre prachtvoll gewachsenen Oberschenkel, deren Formvollendung von dem kurzen Rock kaum verhüllt wurde. Abgesehen von ihrem etwas überbetonten Make-up und dem Rostrot ihrer Haarpracht war diese Elma Laverne eine Frau, die einem durchaus gefährlich werden konnte.

Ich bot ihr eine Zigarette an. Sie bediente sich. Ich gab ihr Feuer. »Wir werden einige Zeit brauchen«, meinte ich, »außerdem müssen wir eine Serie von Fotos machen. Womit wollen wir anfangen? Mit den Fotos oder mit dem Text?«

Sie dachte noch immer angestrengt nach. Während sie den Rauch in die Luft blies, traf mich ein forschender Blick aus ihren blauen Augen. »Mit den Fotos«, entschied sie, »dann kann ich mir währenddessen überlegen, was ich Ihnen sagen werde.« Zum erstenmal lächelte sie. Ein verführerisches Lächeln.

Ich merkte, daß diese Frau etwas Unberechenbares hatte. Etwas, das einen Mann um seinen Verstand bringen konnte.

»Gut«, nickte ich, »ich werde zunächst ein paar Porträts von Ihnen schießen. Später brauchen wir dann noch ein Bild, wie Sie am Steuer Ihres Wagens sitzen.« Ich begann, meine Kamera und das passende Objektiv auszupacken.

Sie sprang plötzlich auf. »Warten Sie! Sie können mich doch nicht so fotografieren!« Sie öffnete den Schrank und betrachtete Sich in dem Spiegel, der an der Innenseite der Tür angebracht war.

»Okay«, brummte ich, »hätte ich mir doch gleich denken können. Ich habe noch keine Frau erlebt, die sich aufnehmen läßt, ohne daß sie vorher ihr Makeup renoviert hat. Obwohl ich in Ihrem Fall sagen muß, daß Sie so etwas eigentlich nicht nötig haben.«

Sie hatte ihre Handtasche hervorgekramt und streifte mich mit einem Seitenblick. »Vielen Dank, Mr. Ticino. Aber mir geht es vermutlich wie allen anderen Frauen. Eigentlich müßte ich mich auch noch umziehen. Dieser Pullover ist nicht gerade umwerfend!«

»Ich will doch nur ein Porträtfoto machen!« protestierte ich.

»Vielleicht«, lächelte sie, »vielleicht wollen Sie aber auch etwas ganz anderes.«

Innerlich grinste ich. Sie versuchte, den Spieß umzudrehen und die Beherrschung der Situation an sich zu reißen. »Man kann nie wissen«, brummelte ich ausweichend und fingerte an meiner Kamera herum.

»Ihr Beruf muß sehr interessant sein«, sagte sie unvermittelt, während sie noch mit der Retusche ihres Äußeren beschäftigt war.

»Zeitweise ja. Aber die Routine frißt alles auf.«

Sie sah mich an. »Sind Augenblicke wie diese, in denen Sie mit einer Frau allein sind, für Sie auch Routine?«

Ich hielt ihrem Blick stand. »Sie wollen mich aufs Glatteis führen, Miß Laverne. Aber das gelingt Ihnen nicht. Ich bin beruflich hier.«

»Sind Sie verheiratet?«

Anscheinend wollte sie ihre Sprunghaftigkeit unter Beweis stellen. »Nein«, antwortete ich wahrheitsgemäß, denn Andy Ticino zählte zur Kategorie der Junggesellen, genau wie Jerry Cotton. Diese Rolle hatte ich also nicht einstudieren müssen.

»Sie sind also noch zu haben.«

»So kann man es formulieren.«

Elma Laverne beendete ihr Make-up. Auf den ersten Blick fiel es nicht auf, aber trotzdem erkannte ich es deutlich. Ich mußte mein Erstaunen verbergen. Ihr Make-up wirkte jetzt dezent und geschmackvoll, das Aufdringliche darin war verschwunden. Elma Laverne schien von Kosmetik eine Menge zu verstehen.

»Sie meinen also, ich brauche mich nicht umzuziehen?« erkundigte sie sich mit schelmischem Gesichtsausdruck.

»Für ein Porträt nicht«, erwiderte ich und machte meine Kamera schußbereit.

»Brauchen Sie kein Blitzlicht?« wunderte sie sich.

»Bei Ihren strahlenden Augen ist das nicht erforderlich«, flachste ich zurück.

»Ziehen Sie mich nicht auf, sonst spiele ich nicht mit!«

»Okay«, lenkte ich ein, »ich habe einen besonders lichtempfindlichen Film in der Kamera.«

»Sie scheinen etwas von ihrem Fach zu verstehen, Mr. Ticino.« Elma Laverne stellte sich vor dem Objektiv von Ticinos Kamera in Positur.

»Für den Hausgebrauch reicht es«, entgegnete ich bescheiden und fingerte an der Optik herum. Es mußte möglichst fachmännisch aussehen. In etwa kannte ich mich aus. Ob die Porträts aber wirklich hundertprozentig gelingen würden, konnte ich nicht im voraus sagen. Aber wenn es sein mußte, holten unsere Experten im FBI-Labor auch noch aus verkorksten Negativen etwas heraus.

Ich schoß Elma Laverne ausgiebig aus mehreren Richtungen. Wir ließen uns Zeit dabei, und sie genoß es augenscheinlich. Ihr war keine Spur von Nervosität anzumerken. Ich begann, mich über diese Frau zu wundern. Oder waren es Zweifel, die in mir aufkeimten? Hatte ich mich vielleicht doch geirrt? Es war sinnlos, darüber nachzugrübeln. Ich hatte gerade erst angefangen, mich mit ihr zu beschäftigen. Für ein endgültiges Urteil war es noch zu früh.

Nach den Aufnahmen bestellte Elma Laverne bei Mr. Pembine eine Flasche Whisky. Der Empfangschef des Hauses brachte die Flasche mit zwei Gläsern persönlich herauf. Mich streifte er mit einem bewundernden Blick. Offenbar war ich in seiner Achtung gestiegen, weil es mir gelungen war, mein Vorhaben zu verwirklichen.

Wir redeten Belangloses und genehmigten uns einen Drink. Ich fragte mich, ob wir noch zur Sache kommen würden, denn draußen wurde es bereits dunkel.

»Eigentlich wollte ich das Hotel heute verlassen«, meinte Elma Laverne geheimnisvoll.

»Aber?«

»Ich habe mich anders entschieden.«

»Warum denn das?« spielte ich den Verdutzten.

»Ganz einfach. Wir müssen uns noch über die Honorarfrage unterhalten.«

»Das ist schnell geklärt. Ich sage Ihnen, was unser Verein auszuspucken bereit ist, und Sie sagen mir, ob Sie einwilligen oder nicht.«

Sie beugte sich vor und rückte dabei ihre faszinierende Oberweite ins rechte Licht. »Aber Mr. Ticino, Sie hatten es doch bis jetzt nicht so eilig. Ich bin fürs Verhandeln, wissen Sie.«

Der zweite Drink war an der Reihe. Ich hätte ein Idiot sein müssen, wenn ich ihre Absichten nicht erkannt hätte. Irgendwie fühlte ich mich in meiner Haut nicht mehr wohl. Was hatte sie vor? Ahnte sie vielleicht etwas? Nein, unmöglich. Ich fluchte innerlich darüber, daß ich das Wesen dieser Frau nicht ergründen konnte.

Egal, ich konnte jetzt keinen Rückzieher machen. Wenn ich sie verärgerte, hatte ich die Partie verloren und konnte von vorn anfangen.

Also mußte ich mitmachen und höllisch auf der Hut sein.

Und noch etwas mußte ich mir in diesem Moment einhämmern: Ich agierte hier nicht als FBI-Agent, sondern als Reporter. Der geringste Patzer konnte alles verderben. Ich mußte meine Rolle so echt wie nur irgend möglich spielen, konnte hier einfach keinerlei Rücksicht auf die Vorschriften nehmen, die ansonsten für G-men im Dienst absolute Gültigkeit haben.

Ich startete einen Gegenangriff. Es ging verteufelt schnell. Irgendwann lag sie plötzlich in meinen Armen. Ich spürte ihre weichen Lippen, den Duft ihres Parfüms, ihren Körper…

Dann erzählte ich ihr noch, daß ich mir nebenan ein Zimmer genommen hatte.

»Das war völlig überflüssig«, flüsterte sie in mein Ohr, »du wirst es nicht brauchen.«

Ich ergab mich in mein Schicksal. Und es war mir nicht einmal unangenehm. Denn diese Elma Laverne, oder wie immer sie heißen mochte, hatte einen Körper, der selbst einen FBI-Agenten weichmachen konnte.

***

Auf der Verazano Narrows Bridge schoben sich die Autokolonnen im Schneckentempo dahin. Tief unten glitzerte das Wasser zwischen Brooklyn und Richmond, zwischen Upper Bay und Lower Bay.

Der Taxidriver blickte unbeweglich geradeaus.

Elma Laverne saß auf der rechten Seite im Fond und inhalierte schweigend den Rauch einer Zigarette. Es tat ihr gut, daß die Fahrt länger dauerte als gewöhnlich. So hatte sie Zeit, nachzudenken.

Seit der letzten Nacht war ihr Konzept gründlich durcheinandergeraten. Sie wußte, daß es Probleme geben würde, handfeste Probleme. Zwar hatte sie eine Lösung parat, aber sie war sich selbst noch nicht hundertprozentig darüber im klaren, ob es ein brauchbarer Ausweg sein würde.

Der Verkehrsfluß wurde beweglicher, und nach einer knappen Viertelstunde stoppte das Taxi vor dem Bahnhof Stapleton in Richmond.

Elma Laverne bezahlte den Driver und stieg aus. Sie hatte nur ihre Handtasche bei sich. Auf dem Bahnhofsvorplatz herrschte reger Betrieb. Sie durchquerte die Halle und steuerte auf die Waschräume zu. Neben dem Eingang lungerten mehrere Tramps herum, die sie mit ihren Blicken förmlich auszogen.

Elma Laverne schloß sich in einer Kabine ein und begann systematisch, ihr Äußeres zu verändern. Rock und Pullover stopfte sie kurzerhand in den Müllschlucker. Dafür streifte sie ein hauchdünnes weißes Sommerkleid über, das sie in ihrer Handtasche verstaut hatte.

Zehn Minuten später bekamen die Tramps vor den Waschräumen erneut Stielaugen. Allerdings kamen sie nicht im entferntesten auf den Gedanken, die dunkelhaarige Frau mit dem aufreizend leichten Kleid mit der Rothaarigen in Verbindung zu bringen, die kurz vorher begierige Blicke auf sich gezogen hatte.

Sandra Fisher atmete auf. Jetzt lief sie keine Gefahr mehr, daß ihr aus purem Zufall irgendein Bekannter über den Weg lief und sie in der verrückten Maskerade erkannte. Trotz Make-up und Perücke wäre das immerhin möglich gewesen.

Sie kletterte in ein anderes Taxi und ließ sich zum Hylan Boulevard fahren.

Der luxuriöse Bungalow lag nicht weit entfernt vom Miller Field, dem kleinen Armeeflugplatz an der Atlantikküste von Staten Island.

Sandra Fisher ließ das Taxi vor der asphaltierten Garageneinfahrt stoppen. Als sie den Driver bezahlte, stellte sie fest, daß ihre Hände kaum merklich zitterten. Es war mehr ein Vibrieren in den Fingerspitzen. Sie konnte die momentane Nervosität nicht unterdrücken, auch wenn sie sich noch so sehr einredete, daß sie keinen Grund dafür hatte.

Es muß bald ein Ende haben, dachte sie, als sie den Plattenweg entlangging, der über 'die gepflegte Rasenfläche zum Eingang des Bungalows führte. Lange halte ich es nicht mehr durch. Früher war ich nie so nervös. Ich yerde es ihm sagen, daß wir bald aufhören müssen. Es geht nicht mehr, beim besten Willennicht mehr.

Sie suchte den Schlüssel aus ihrer Handtasche und schloß die schwere Eingangstür auf. Bei ihrer Ankunft hatte sie gesehen, daß die Garage verschlossen war. Also mußte Allen zu Hause sein. Wenn er wegfuhr, ließ er das Garagentor stets offen, Sie fand ihn im Arbeitszimmer. Er war in seine Akten vertieft und bemerkte sie erst, als sie nur noch wenige Schritte von seinem Schreibtisch entfernt war.

Allen B. Fisher erschrak. Wortlos starrte er seine Frau an.

Sie hauchte ihm einen Kuß auf die Wange, bevor er etwas sagen konnte. »Ich weiß, daß ich nicht herkommen durfte, Darling. Bitte sei nicht böse. Es mußte sein. Ich habe etwas mit dir zu besprechen.«

Er nickte, scheinbar ruhig. Doch Sandra sah die Kerben in seinen Mundwinkeln und wußte, daß er seinen Ärger mühsam bekämpfte. »Setz dich«, bat er.

Sie ließ sich in den Besuchersessel sinken.

Er stopfte frischen Tabak in die Shagpfeife und setzte sie umständlich in Brand. Sandra beobachtete die eleganten Bewegungen seiner schlanken Finger.

»Weißt du«, begann sie zögernd, »ich mußte einf ach herkommen, denn…«

»Das sagtest du bereits«, unterbrach er sie schroff, ohne sie anzusehen.

Sie richtete abrupt ihren Oberkörper auf. »Allen, bitte! Vergiß nicht, daß ich das größte Risiko trage. Also mußt du es mir auch zubilligen, daß ich in bestimmten Situationen selbständige Entscheidungen -treffe. Mit der gebotenen Vorsicht natürlich.«

»Also gut«, erwiderte er gekränkt, »was ist das für eine bestimmte Situation, die eine selbständige Entscheidung von dir forderte?«

»Hast du es denn gestern nicht in der Zeitung gelesen?«

Er nahm verblüfft die Pfeife aus dem Mund. »Was?«

»Der Unfall, Allen! Auf dem Highway in Bridgeport. Das heißt, kurz vor Bridgeport. Du mußt es doch gelesen haben.«

»Flüchtig.« Er nickte. »Was soll das mit uns zu tun haben?«

Sandra blickte verzweifelt zur Decke. »Mein Gott, Allen! Mobridge und ich waren in den Unfall verwickelt. Wir sind die Hauptzeugen verstehst du jetzt endlich?«

Sein Unterkiefer klappte herunter. Er konnte im letzten Moment verhindern, daß die Pfeife auf den Schreibtisch fiel. »Ist das dein Ernst?« flüsterte er.

»Es ist Tatsache, Allen. Aber damit noch nicht genug. Es geht noch weiter.« Allen B. Fisher holte wortlos eine Kognakflasche aus den unteren Fächern seines Schreibtisches. Ebenso wortlos goß er zwei Gläser bis weit über den Strich voll. Eines schob er seiner Frau zu. Sie leerten die Gläser in einem Zug.

»Erzähl mir alles!« forderte Fisher mit belegter Stimme.

Sandra zündete sich eine Zigarette an und berichtete hastig über die Ereignisse der beiden letzten Tage. Sie beendete ihren Bericht mit dem Erscheinen des aufdringlichen Reporters Andy Ticino.

»Hast du mit ihm…« setzte Fisher an.

»Ja«, sagte sie, bevor er weiterreden konnte. »Ich habe es getan, weil ich es für die einzig brauchbare Lösung hielt. Oder was hättest du an meiner Stelle getan?«

»Es war ein Fehler«, murmelte er, »du hättest ihn wegjagen müssen.«

»Aber er wäre wiedergekommen.«

Die Adern an Fishers Schläfen schwollen an. »Dann hättest du ihn eben noch mal weggejagt!« brüllte er unvermittelt.

Sandra zuckte zusammen. Doch sie hatte sich schnell wieder gefaßt. »Überleg dir gut, wie du mit mir zu reden hast!« zischte sie gefährlich leise. »Glaube nicht, daß du es dir erlauben kannst, mit mir herumzubrüllen wie ein Prolet!«

Er sah sie sekundenlang verdutzt an. »Entschuldige«, brummte er dann, »mir sind die Nerven durchgegangen. Wir müssen mit klarem Kopf überlegen, was wir jetzt machen.«

»Ich glaube, den klareren Kopf habe ich zur Zeit«, behauptete Sandra.

Er ging nicht darauf ein. »Wir können es nicht allein entscheiden. Ich muß die anderen benachrichtigen. Gemeinsam finden wir vielleicht eine Lösung.«

»Soviel Zeit habe ich nicht, Allen. Spätestens in einer halben Stunde muß ich zurück nach Newark. Dieser Ticino will heute nachmittag wieder aufkreuzen. Wenn ich nicht da bin, wird er Verdacht schöpfen.«

»Verdammter Mist!« fluchte Fisher ungeniert.

»Für einen intelligenten Menschen reagierst du reichlich unfein«, meinte Sandra, »du solltest lieber deinen Kopf anstrengen.«

»Das tue ich, seit du hier bist.«

»Und noch keine Lösung?«

»Nein.«

Die Frau des Anwalts lächelte. »Aber ich habe eine Lösung, Allen.«

Er blies die Luft durch die Nase. »Da bin ich mal gespannt.«

»Ganz einfach. Ich werde Mobridge sausenlassen. Es wäre zu gefährlich, ihn weiter zu bearbeiten. Im übrigen sollte er sowieso der Letzte sein, hatte ich mir vorgenommen. Dafür werde ich mich mit diesem Reporter beschäftigen. Vielleicht ist er ein geeignetes Objekt, dann können wir ihn für unsere Zwecke brauchen. Wenn nicht, werde ich ihn so weit einwickeln, daß er keinen Verdacht schöpft, bis die leidige Geschichte mit dem Unfall ausgestanden ist. So einfach ist es, Allen. Eine andere Lösung gibt es für mich nicht.«

Er starrte sie fassungslos an. »Bist du verrückt geworden? Du kannst doch nicht von heute auf morgen einen Plan umstoßen, den wir in mühseliger Kleinarbeit aufgebaut haben. Vielleicht erinnerst du dich einmal daran, daß du die Entscheidungen nicht allein treffen kannst.«

»In diesem Fall tue ich es«, trumpfte sie auf.

»Das kann nicht dein Ernst sein, Sandra. Du zerstörst alles, was wir bisher geschafft haben. Ich sage dir, laß die Finger von diesem Reporter! Sieh zu, daß du ihn so schnell wie möglich loswirst!«

»Dazu ist es zu spät. Ich kann ihn nicht mehr laufenlassen. Dann würde er nämlich argwöhnisch werden. Jetzt ist er es noch nicht. Und diesen Zustand müssen wir beibehalten.«

»So geht es nicht, Sandra. Du wirst dich weiter mit Chris Mobridge beschäftigen.«

Sie stand mit einem Ruck auf. »Ich habe dir meine Entscheidung mitgeteilt, Allen. Damit mir aber niemand nachsagt, ich würde unüberlegt handeln, entscheide ich mich erst morgen endgültig. Setze dich bitte mit den anderen in Verbindung und besprich die Sache mit ihnen. Ich rufe dich dann morgen früh an. In Ordnung?«

»Meinetwegen«, stöhnte er matt, »du wirst uns noch alle ins Gefängnis bringen.«

Sie lächelte höhnisch. »Mir scheint, du entwickelst dich zum Feigling, Allen. Vielleicht habe ich mich doch in dir getäuscht. Oder du bist mir fremd geworden, weil wir so lange getrennt sind. Jedenfalls hast du damals viel mutiger geredet, als du deine Idee ausgetüftelt hast. Jetzt machst du keine gute Figur, mein Lieber. Das ist meine Meinung!« Sie knallte die Tür hinter sich zu.

***

Geoff Cole reichte mir zur Begrüßung einen Packen frisch entwickelter Fotos. Vergrößerungen, etwa zwanzig Stück.

»Sie haben Talent, Mr. Cotton«, kommentierte er lächelnd, »die Porträts sind erstklassig geworden. Kein Wunder, bei dem Objekt, das Sie vor der Optik hatten.«

Ich betrachtete die Bilder und mußte gestehen, daß ich solche Qualität nicht erwartet hätte. Außerdem war Elma Laverne ‘ein erstklassiges Fotomodell. »Der echte Andy Ticino hätte es trotzdem besser gemacht«, äußerte ich meine Überzeugung.

Der Chefredakteur des »Chronicle« wiegte den Kopf hin und her. »Fotos zu beurteilen ist nie einfach, Mr. Cotton. Einfach deshalb, weil jeder Fotograf seinen eigenen Stil hat. So etwas wie eine Qualitätsrichtlinie gibt es meines Erachtens nicht.«

»Egal«, meinte ich, »mir geht es nicht darum, ein guter Fotograf zu werden.«

»Natürlich nicht. Wie steht es mit Ihren Ermittlungen? Glauben Sie, daß Sie in Ticinos Rolle zurechtkommen?«

»Für den Anfang ganz gut.« Ich mußte lächeln. »Konkrete Ergebnisse habe ich allerdings noch nicht, Mr. Cole. Die Exklusivstory wird noch ein wenig auf sich warten lassen.«

Cole winkte ab. »Damit habe ich auch noch nicht gerechnet. Bitte denken Sie nicht, daß mich bei der ganzen Geschichte nur interessiert, was für unsere Zeitung dabei herausspringt.«

Ich wehrte ab. »Keineswegs. Aber ich werde bestimmt nicht vergessen, Ihnen für Ihre Unterstützung meine Gegenleistung zu bieten.«

Ich steckte die Fotos ein und marschierte hinunter zu meinem Dienstwagen, der vorübergehend in Andy Ticinos Privatwagen verwandelt worden war. Ich hatte es nicht riskieren wollen, den Film beim FBI entwickeln zu lassen. Es gibt die unwahrscheinlichsten Zufälle, und ich wollte es nicht darauf ankommen lassen, daß mich jemand beobachtete, wenn ich meiner eigenen Dienststelle einen Besuch abstattete.

Deshalb riskierte ich es auch nicht, zum FBI-Distriktgebäude zu fahren. Ich kletterte in meinen Buick und fand in der Nähe einen Drugstore, wo ich mir einen Hamburger genehmigte und anschließend ungestört telefonierte.

Ich bekam Phil an die Strippe.

»Was gibt es Neues?« fragte er gespannt.

»Nicht viel«, erwiderte ich, »noch stecke ich in den Anfängen. Und überstürzen darf ich in diesem Fall nichts.«

»Drück dich deutlicher aus, Alter! Ist diese Elma Laverne nun diejenige, die wir suchen, oder ist sie es nicht?«

»Ich will mal so sagen: Es besteht begründeter Anlaß zu der Annahme, daß meine Vermutung richtig ist.«

Phil konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Du hättest Politiker werden sollen. In der Übersetzung würde dein geschraubtes Gerede bedeuten, daß Elma Laverne die Richtige sein könnte.«

»Richtig ist sie auf jeden Fall«, sagte ich vieldeutig.

»Was soll das schon wieder heißen?« wunderte sich Phil.

»Schon erledigt. Ich habe angerufen, um zu hören, ob du wichtige Informationen für mich hast. Beispielsweise, ob dieser Versicherungsdetektiv sich gemeldet hat.«

»Du meinst Jeff Bolman?«

»Genau.«

»Fehlanzeige«, meinte Phil, »ich habe Bolman angerufen, weil er nichts von sich hören ließ. Anscheinend hat er die Lust verloren. Jedenfalls hatte er keine Neuigkeiten für uns.«

»Wahrscheinlich verläßt er sich darauf, daß das FBI ihm die Arbeit abnimmt«, folgerte ich, »und sein Chef wird vermutlich genauso denken.«

»Kann man ihnen nicht verdenken, Jerry. Aber ich habe etwas anderes herausbekommen.«

Ich horchte auf. »Warum sagst du das nicht gleich?«

»Du hast mich nicht zu Wort kommen lassen, deshalb.«

»Spiel nicht,den Beleidigten«, knurrte ich. »Schieß los!«

»Okay. Erinnerst du dich an meine Überlegungen, was die Todesursache und die ärztlichen Untersuchungen anbetrifft?«

»Mach’s nicht zu spannend. Ich erinnere mich.«

»Gut. Ich habe mir bei den drei Versicherungsgesellschaften noch einmal die Akten angesehen. Kennst du Dr. Irvin Stonewall?«

Ich brauchte nicht zu überlegen. Den Namen hatte ich noch nie gehört. Ich sagte es Phil.

»Ein Spitzenstar unter New Yorks Ärzten«, klärte mich Phil auf, »jedenfalls, was seine Popularität anbetrifft. In seiner Praxis in Manhattan behandelt er ausschließlich Patienten, die glauben, Wehwehchen am Herzen zu haben. Er gilt als eine Art moderner Wunderdoktor. Das Richtige für Leute, die Angst haben, ins Krankenhaus zu gehen.«

»Und?« fragte ich gespannt.

»In allen Fällen, die wir unter die Lupe genommen haben, hat Stonewall die Behandlungen durchgeführt und anschließend auch den Totenschein ausgestellt, Unsere Junggesellen waren allesamt Patienten bei Stonewall.«

»Die Information ist nicht von schlechten Eltern«, meinte ich, »interessant wäre es jetzt noch, zu wissen, ob die Leute schon vorher bei diesem Stonewall in Behandlung waren oder ob sie erst durch ihre reizende Bekanntschaft darauf gebracht worden sind.«

»Das geht aus den Akten nicht hervor. Meines Erachtens ist es zur Zeit auch Nebensache. Was meinst du, soll ich mir diesen Dr. Stonewall vorknöpfen?«

Ich überlegte kurz. »Nein«, entschied ich dann. »Wenigstens im Moment noch nicht, Ich bin mir meiner Sache noch nicht sicher, und wir würden riskieren, den ganzen Laden auffliegen zu lassen, wenn wir möglicherweise die Hintermänner alarmieren. Und das könnte der Fall sein, wenn du bei Stonewall aufkreuzt.«

»Vielleicht gibt es gar keine Hintermänner. Vielleicht ist Stonewall der Drahtzieher. So unwahrscheinlich ist das nicht.«

»Trotzdem«, beharrte ich auf meiner Meinung, »es wäre zu riskant. Versuche lieber, die Spur weiterzuverfolgen und mehr über den Tod der Männer herauszubekommen. Ich denke da an die Beerdigung und das ganze Drum-. herum.«

»Bin schon dabei. Allerdings muß ich dich enttäuschen. Der Beerdigungsunternehmer war nicht in jedem Fall derselbe.«

»Das wäre auch zu schön gewesen. Ich melde mich wieder, sobald ich Fortschritte gemacht habe.«

Ich verabschiedete mich von Phil, bezahlter meine Zeche und kletterte in meinen Buick, der mich zurück nach Newark brachte. Mit einem Stapel Porträtfotos in der Tasche.

Pembine sah mich zweifelnd an, als ich die Hotelhalle enterte. Woran er allerdings zweifelte, konnte ich nicht ergründen. Vielleicht an meiner Echtheit als Reporter? Es war mir egal. Pembine konnte mir nicht gefährlich werden. Außerdem ließ sich meine Identität hieb- und stichfest nachweisen.

»Ist Miß Laverne schon hier?« erkundigte ich mich.

»Nein, Sir. Noch nicht.«

»Macht nichts. Wenn sie kommt, sagen Sie ihr bitte, daß ich auf meinem Zimmer bin.«

»In Ordnung, Sir.« Pembine sah mir nach, als ich die knarrende Treppe hinaufstieg.

Oben überdachte ich meine Situation, legte die Porträts zurecht und machte es mir gemütlich — den Umständen entsprechend.

Ich brauchte nicht lange zu warten.

Etwa nach einer halben Stunde meldete die Treppe deutlich knarrend Elma Lavernes Ankunft.

***

Ich empfing sie in meiner schäbigen Residenz.

Kritisch betrachtete sie die Fotos. Es dauerte lange.

»Ich weiß nicht«, lächelte sie, »nichts gegen deine Fähigkeiten als Fotograf, Andy. Technisch sind die Bilder erstklassig. Nur finde ich, daß ich unmöglich darauf aussehe. Ich bin einfach nicht fotogen.«

Sie lächelte hintergründig.

»Ich weiß«, winkte ich ab, »es wäre sicher zuviel verlangt, wenn man sein eigenes Aussehen auf Fotos loben sollte. Weiß der Teufel, ob es eine weibliche Masche ist, auf diese Art und Weise Komplimente einzuheimsen.«

»Du hast es haargenau erkannt, Andy. Die Listen des schwachen Geschlechts stecken tief im Unterbewußtsein. Man kann nichts dagegen tun, es ist einfach angeboren.«

»Okay. Wir werden für die Veröffentlichung das beste Porträt heraussuchen.«

Sie wechselte plötzlich das Thema. »Wie lange wirst du heute Zeit haben, Andy?«

»Das kann ich selbst bestimmen«, erklärte ich großspurig, »ich bin an keine Termine gebunden.«

Sie schlang ihre Arme um meinen Nacken. »Ich habe auch sehr viel Zeit«, hauchte sie verführerisch.

Ich sträubte mich nicht. »Irgendwann müssen wir aber auch mal an die Story denken, die ich zu schreiben habe«, meinte ich, um wenigstens nicht ganz widerstandslos zu erscheinen.

»Das werden wir schnell erledigen. Ganz nebenbei. Für dich bedeutet es doch keine Schwierigkeit, so eine Reportage zu schreiben. Oder täusche ich mich?«

Ihr Parfüm kitzelte meine Nase, ihre Augen waren dicht vor den meinen.

»Nun ja…« Ich machte einen schiefen Mund. »Es kommt darauf an…«

Worauf es ankam, konnte ich ihr nicht mehr sagen. Erregte Stimmen, die schnell lauter wurden, unterbrachen mich.

Eine der Stimmen gehörte Mr. Pembine. Doch sie wurde von der anderen übertönt.

Ich sah, wie Elma Laverne erschrak.

Schwere Schritte polterten die Treppe hoch.

Elma löste sich von mir. Sie wich zum Fenster zurück, ohne ein Wort zu sagen.

»He, was ist los?« wunderte ich mich. »Macht dich der Krach nervös?«

Sie wollte etwas sagen.

Die krachend auffliegende Tür kam ihr dazwischen.

Der Mann stürmte herein, als wolle er unsere Festung im Überraschungsangriff nehmen. Zitternd, wutgerötet und breitbeinig blieb er zwei Schritte vor mir stehen. Ich sah ihm an, daß er bis zum äußersten gereizt war. Der Mann war gefährlich, denn er hatte sich nicht in der Kontrolle.

Er starrte mich an, als wollte er mich im nächsten Augenblick fressen.

»Sie wissen hoffentlich, weshalb Sie diesen Auftritt hier inszenieren«, teilte ich ihm vorsichtshalber mit.

»Weshalb?« schnappte er. »Ich bin Chris Mobridge!«

Es klang so, als hätte er mir eben mitgeteilt, er sei der Präsident der Vereinigten Staaten. »Mein Name ist Ticino«, erwiderte ich unbeeindruckt.

Er achtete plötzlich nicht mehr auf mich und schoß mit einem Satz auf Elma Laverne zu, die sich wieder gefaßt hatte und ihn zornig anfunkelte.

Ihr Blick stoppte ihn.

»Was fällt dir ein, hier so hereinzuplatzen!« herrschte sie ihn an.

»Aber…«, stammelte er, »du kannst doch nicht… Ich meine…«

»Was ich kann, bestimme ich noch immer selbst. Du hast deshalb kein Recht, mir irgendwelche Vorschriften machen zu können. Nur weil du vielleicht glaubst, du wärest so intim mit mir geworden, daß du es dir leisten kannst, eine dicke Lippe zu riskieren. So haben wir nicht gewettet, Chris Mobridge! Ich bin nicht dein Schoßhund, den du beliebig zurückpfeifen kannst, merk dir das.«

Ich beobachtete das freundliche Gespräch mit einem Schmunzeln.

Mobridge verlor seine Farbe. »Wie redest du mit mir?« flüsterte er, hoffnungslos verwirrt.

»So, wie es einer verdient hat, der sich so verrückt und unmöglich benimmt wie du!« Elma zog verächtlich die Mundwinkel nach unten. »Ich bin froh, daß ich dadurch dein wahres Gesicht erkannt habe. Wenn du den Eifersüchtigen spielen willst, tu es woanders. Nicht bei mir!«

»Elma!« stöhnte er fassungslos. »Das kannst du mir nicht antun! Mein Gott, wer gibt dir das Recht, mich so zu demütigen, ich…« Für Chris Mobridge war eine Welt zusammengebrochen. Eine Traumwelt, die er sich erst vor wenigen Tagen zurechtgebastelt hatte. Jetzt war es damit vorbei, jetzt war er wieder der hoffnungslose Fall, der er immer gewesen war.

»Ich gebe mir selbst das Recht«, sagte Elma Laverne kalt, »dein Auftritt hat mich restlos überzeugt, Chris Mobridge. Du kannst dich meinetwegen dorthin scheren, wo der Pfeffer wächst.«

Es war für meinen Geschmack eine Spur zu hart. Aber ich dachte in diesem Moment mehr an andere Dinge. Meine Überlegungen schlugen Purzelbäume. Ich spürte, daß ich dem Ziel näher war, als ich es erwartet hatte.

Ich erschrak, als Mobridge plötzlich herumwirbelte. Seine Augen waren blutunterlaufen, sein Atem ging stoßweise. »Du Schwein!« brüllte er. »Du hast sie mir weggenommen!«

»Moment mal«, versuchte ich einzuwenden. Ich war irritiert, weil ich mit dieser Reaktion nicht gerechnet hatte.

Er kam mir zuvor. Ungläubig sah ich, wie er vor Wut zitternd ins Jackett griff und eine großkalibrige Colt-Pistole herausriß.

»So!« bellte er mich an. »Jetzt kriegst du deine Belohnung!«

Elma wollte sich auf ihn stürzen. »Chris!« schrie sie. »Bist du wahnsinnig?«

»Bleib, wo du bist!« stoppte ich sie. »Misch dich jetzt nicht ein!«

»Misch dich nicht ein!« äffte mich Mobridge mit verzerrtem Gesicht nach.

»Wenn du dieses Flittchen auch noch beschützen willst, bist du verdammt bekloppt! Ich werde — ich werde euch alle beide…« In seiner Erregung verhaspelte er sich. Ich sah, wie er seine Linke auf die Herzgegend preßte. Die schwere Pistole in seiner Rechten schwankte.

»Beruhigen Sie sich, Mann!« sagte ich energisch. »Versuchen Sie zu überlegen, was Sie in diesem Moment tun. Überlegen Sie sich die Konsequenzen. Wenn Sie uns umlegen, sind Sie selbst genauso erledigt. An der nächsten Straßenecke werden Sie von der Polizei geschnappt. Sie haben keine Chance. Jeder wird die Schüsse hören, und ungesehen entkommen können Sie nicht.«

»Halt den Mund!« schrie er. Es klang verzweifelt. »Halt den Mund, oder ich schieße!«

Ich sah ihm einen Moment lang in die flackernden Pupillen. »Dann schieß doch, Mensch!« brüllte ich so plötzlich, daß er zusammenzuckte.

Es war lebensgefährlich, was ich tat. Wenn ich Pech hatte, riß Mobridge vor lauter Schreck den Ab,zug durch. Aber ich riskierte es.

Mit einem Satz tauchte ich nach unten. Blitzartig kam ich im nächsten Sekundenteil vor ihm hoch. Er konnte nicht mehr' reagieren. Mit einem Handkantenhieb traf ich seinen rechten Unterarm. Ich bemühte mich dabei, nicht mit voller Kraft zuzuschlagen.

Er brüllte vor Schmerz. Die Pistole fiel polternd zu Boden.

Ich packte ihn am Kragen und drückte ihn in den abgeschabten Sessel. Elma Laverne verfolgte das Geschehen mit offenem Mund.

»All right, Mobridge«, sagte ich energisch, »das war ein bewaffneter Überfall. Die Polizei würde wenig Verständnis dafür haben, wenn ich sie jetzt rufen würde.«

Er starrte mich verständnislos an. Seine Augenlider zuckten, und sein Atem ging schwer, stoßweise. Plötzlich versuchte er sich aus meinem Griff zu befreien. Ich vermutete einen neuen Angriff, so durchgedreht wie er war. Doch ich täuschte mich.

»Lassen Sie mich!« ächzte er matt.

»Bitte, ich brauche meine Tabletten. Sonst…«

»Machen Sie keine Dummheiten«, sagte ich und ließ ihn los.

Er machte keine Dummheiten. Mit fliegenden Fingern zerrte er eine Röhre aus der Innentasche seines Jacketts und stopfte sich hastig zwei gelbliche Pillen zwischen die bebenden Lippen. Sein Kehlkopf ruckte mehrmals, dann saß er apathisch und völlig bewegungslos da. Ich ließ ihn in Ruhe.

Elma kam auf mich zu. »Es — es tut mir leid«, murmelte sie bedrückt. »Ich habe nicht gedacht, daß er so reagieren würde.«

Ich mimte Verständnis und nickte ihr zu. »Sei still jetzt«, bat ich. »Er muß erst wieder zu sich kommen.« Sie gehorchte.

Es dauerte etwa fünf Minuten, dann zeigte sich die Wirkung des Medikaments. Mobridge atmete ruhiger, und sein Körper entspannte sich. Sein Blick wurde klarer.

Seinem Gesichtsausdruck nach schien er mich jetzt zum erstenmal zu sehen.

»Geht es Ihnen besser?« erkundigte ich mich.

Er nickte matt. Immer noch brachte er kein Wort hervor.

»Wenn Sie einigermaßen fit sind, bestelle ich Ihnen ein Taxi, Mr. Mobridge«, erbot ich mich.

Er wachte aus seiner Lethargie auf. »Ein Taxi? Wieso? Ich habe doch meinen Wagen hier.«

»Sie können jetzt nicht Auto fahren«, widersprach ich. »Das ist in Ihrem Zustand unmöglich. Den Wagen können Sie später abholen lassen.«

»Wer sind Sie überhaupt?« wunderte er sich. »Wie kommen Sie dazu, mit Elma… Ich meine…«

Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Regen Sie sich nicht auf. Für Sie ist der Film gelaufen. Sie haben eben Pech gehabt. Nehmen Sie es nicht tragisch. Das passiert jedem mal.« Am liebsten hätte ich ihm gesagt, daß ich ihm ungewollt vermutlich das Leben gerettet hatte. Aber das hob ich mir für später auf.

Für mich gab es jetzt keinen Zweifel mehr. Und das bedeutete, daß ich bei Elma Laverne aufs Ganze gehen mußte, wenn ich ihr eine Falle stellen wollte. Mir stand einiges bevor… Es ist verdammt nicht leicht, im Innern Abneigung zu spüren und nach außen hin Zuneigung vorzutäuschen.

»Ich habe also verloren«, seufzte Chris Mobridge.

»Ja«, sagte ich heiser. Ich hätte ihm gern noch ein paar auf munternde Worte gesagt, doch ich konnte es beim besten Willen nicht riskieren.

»In Ordnung. Dann rufen Sie mir ein Taxi.« Er rappelte sich auf. Ich half ihm dabei.

Er würdigte Elma Laverne keines Blickes mehr. Auch die Colt-Pistole, die noch auf dem Boden lag, sah er nicht mehr. Ich brachte ihn aus dem Zimmer und stützte ihn, als wir die Treppe hinuntergingen. Ich veranlaßte Pembine, ein Taxi zu rufen.

»Geben Sie mir Ihre Adresse, Mr. Mobridge«, bat ich.

»Wieso das?«

»Ich möchte mich später mal bei Ihnen melden.« Als er mich unsicher ansah, fügte ich rasch hinzu: »Keine Angst, ich werde Sie nicht bei der Polizei anschwärzen. Ich bin nicht unfair.«

Er nickte beruhigt und nahm eine Visitenkarte aus seiner Brieftasche. Ich steckte die Karte ein und brachte ihn hinaus zum Taxi.

Er tat mir leid, als ich ihn abfahren sah.

Und es fiel mir schwer, wieder in das Hotelzimmer hinaufzugehen, wo die Frau wartete, für die ein kranker Mann nicht mehr als eine gewinnträchtige Handelsware bedeutete.

Ich riß mich zusammen.

Elma Laverne rauchte mit nervösen Bewegungen. Sie sah mich mißtrauisch an, als ich das Zimmer betrat. Dabei bemühte sie sich, zu lächeln.

»Verdammt komischer Kauz«, erklärte ich mit breitem Grinsen.

Deutlich sah ich, wie sie erleichtert aufatmete.

»Du hast recht«, nickte sie. »Ich weiß selbst nicht, wie ich dazu gekommen bin, mich mit ihm einzulassen. Vielleicht war es auch deshalb, weil er mir ein wenig leid getan hat, wie er so allein in dem Lokal saß.«

»Macht doch nichts«, erwiderte ich großzügig. »Man soll ja nicht allein nach Äußerlichkeiten urteilen.«

Trotzdem bestand sie darauf, mir eine haarsträubende Geschichte zu erzählen, auf welche Weise sie Mobridge kennengelernt und sich mit ihm angefreundet hatte. Ich hörte nur mit halbem Ohr hin.

»Gesundheitlich geht es ihm ziemlich dreckig«, kommentierte ich beiläufig, als sie mit ihrer Story fertig war.

»Er spricht nicht gern darüber«, sagte sie ausweichend und rückte näher zu mir heran. »Wollen wir diesen Zwischenfall nicht lieber vergessen? Sonst verderben wir uns womöglich noch für den Rest des Tages die ganze Stimmung.«

»In Ordnung«, lächelte ich. »Vergessen wir es!«

Während der nächsten Stunden mußte ich mich höllisch anstrengen, ständig bei der Sache zu bleiben. Immer wieder drohten meine Gedanken in ein bestimmte Richtung auszurutschen.

Doch ich bezwang mich. Und soweit ich sie überhaupt durchschauen konnte, schien sie nicht den geringsten Verdacht zu schöpfen.

***

In leichten Dunstschwaden stieg die Feuchtigkeit der vergangenen Nacht in den morgendlichen Sonnenstrahlen von Straßen und Gebäuden empor.

Elma Laverne ließ sich von einem Taxi zum Hauptpostamt in Newark bringen. Zuvor hatte sie sich vergewissert, daß Andy Ticino — also ich — mit seinem Wagen abgefahren war, um zu seiner Redaktion nach New York zu fahren. Sie konnte nicht wissen, daß dieser Andy Ticino zwei Straßenecken weiter wieder ausgestiegen war und jetzt seine Schuhsohlen benutzte, um ungesehen in die Nähe des Hotels zurückzukehren.

Deshalb sah Elma-Sandra auch nicht, daß sich kurze Zeit später ein zweites Taxi in Bewegung setzte und ihr unauffällig folgte.

Sie sah sich nach allen Seiten um, als sie die Stufen zum Portal des Postoffice hinaufstieg. Zwischen den Menschen, die zu beiden Seiten an ihr vorbeiströmten, konnte sie niemanden entdecken, der ihr mehr Aufmerksamkeit widmete, als sie es wegen ihrer körperlichen Reize gewohnt war.

Sie betrat eine der Telefonzellen in der großen Halle und warf zwei Nickel in den Automatenschlitz.

Allen B. Fisher schien auf den Anruf gewartet zu haben. Das erste Rufzeichen war noch nicht zu Ende, als der Hörer am anderen Ende von der Gabel gerissen wurde.

»Bist du es?« erklang seine gehetzte Stimme.

»Ja.«

»Gott sei Dank.« Fisher atmete auf. Selbst durch den Telefondraht war es deutlich zu hören.

»Was ist passiert?« wunderte sich Sandra. »Warum bist du so aufgeregt?«

»Nichts ist passiert, zum Teufel. Ich bin froh, daß du endlich anrufst.«

»Ich hatte nicht gesagt, daß ich zu einer bestimmten Zeit anrufen würde.«

»Hör zu, Sandra!« rief Fisher beschwörend. »Dr. Stonewall und Jim Preston sind hier bei mir. Wir haben uns den Kopf über die Geschichte zerbrochen, das kannst du mir glauben. Und wir haben unsere Entscheidung getroffen. Du wirst mit Mobridge weitermachen.«

Sie lachte spöttisch. »Tut mir leid, Allen. Dazu ist es zu spät. Mobridge hat sich selbst entschlossen, Schluß zu machen. Ich habe ihn nicht einmal dazu gezwungen.«

Sekundenlang war es am anderen Ende der Leitung still.

Plötzlich war die Stimme von Dr. Stonewall zu hören. »Sandra, hörst du! Du darfst jetzt nicht unüberlegt handeln! Du würdest uns alle ins Verderben reißen.«

»Werde nicht theatralisch, Irvin!«

»Es ist mein völliger Ernst, Sandra. Wenn es mit Mobridge tatsächlich vorbei ist, können wir daran nichts mehr ändern. Aber deshalb darfst du nicht weiter dieses gefährliche Spiel mit dem Revolver spielen. Besser wäre es, du würdest für eine Weile verschwinden, irgendwohin, ins Ausland vielleicht.«

»Unsinn!« widersprach sie heftig. »Erstens ist es kein gefährliches Spiel, und zweitens denke ich, daß ich zumindest noch einen Nutzen daraus ziehen werde.«

»Sandra, sei vernünftig!«

»Das gleiche könnte ich euch empfehlen. Wenn ihr Vernunft walten laßt, werdet ihr einsehen, daß wir die Situation sehr gut zu unseren Gunsten wenden können. Wir müssen es nur geschickt anstellen.«

»Das kann doch nicht dein Ernst sein?«

»Warum denn nicht? Ihr könnt euch hundertprozentig auf mich verlassen. Ich werde nichts Unbedachtes unternehmen. In der Beziehung braucht ihr euch keine Sorgen zu machen.«

»Ich weiß nicht recht…« Die Stimme Dr. Stonewalls klang jetzt weit weniger energisch als zu Beginn.

»Siehst du!« lachte Sandra. »Ich habe dich überzeugt. Sprich es mit den beiden durch. Ich rufe so bald wie möglich wieder an und informiere euch.«

»Ja, aber was willst du denn mit diesem Reporter überhaupt anfangen? Wir wissen doch gar nicht, ob er…«

»Laßt das meine Sorge sein«, widersprach sie kurz angebunden. »Ich werde nur dann etwas sagen, wenn ich mir sicher bin, daß ich den Mann um den Finger gewickelt habe. Zur Zeit sieht es günstig aus. Ihr wißt genau, daß ich diesen Grundsatz bisher immer befolgt habe. Auch in diesem Fall werde ich mich daran halten.«

»Wir werden es uns überlegen«, seufzte Dr. Stonewall, »aber sei um Himmels willen vorsichtig!«

»Ihr seid viel zu ängstlich«, sagte Sandra und legte auf.

Ihre Laune war ausgesprochen gut, als sie das Post Office verließ.

***

Ich bog rechtzeitig um die Ecke und jumpte in das Taxi, das auf mich gewartet hatte. Die Frau, die sich Elma Laverne nannte, konnte mich nicht mehr sehen.

Der Taxidriver brachte mich zurück zu meinem Buick, der noch in Newark stand. Auf den eigenen vier Rädern rollte ich anschließend hinüber nach Manhattan, direkt zum Verlagsgebäude des »Chronicle«.

Chefredakteur Geoff Cole stellte mir ein kleines Büro zur Verfügung, in dem ich ungestört telefonieren konnte. Der Redakteur, dem das Büro gehörte, hatte seinen Dienst noch nicht angetreten.

Ich wählte die vertraute Nummer der New Yorker FBI-Vermittlung. Phil war unterwegs. Ich nutzte die Gelegenheit, um Mr. High einen Bericht zu erstatten.

»Sie stecken in einer heiklen Lage, Jerry.«

Ich mußte es zugeben. »Es wird nicht leicht sein, weiter den Ahnungslosen zu spielen, Sir. Zumal ich in diesem Fall über meinen Schatten springen muß. Mit den Grundsätzen unserer Dienstvorschrift läßt sich mein Verhalten nicht unbedingt vereinbaren.«

Auch Mr. High war keineswegs ohne Bedenken, aber es ging um Mord, um die Aufklärung etlicher Morde sogar.

Ich einigte mich mit Mr. High über die Methoden unserer Verständigung. Es konnte sein, daß ich aus dem Hotel nicht mehr wegkam, um zu telefonieren. Deshalb mußte ich notfalls dort das Telefon benutzen.

»Wahrscheinlich müssen wir blitzschnell an mehreren Stellen zur gleichen Zeit zuschlagen«, erklärte ich.

»Es wäre nicht der erste Einsatz dieser Art, den wir auf die Beine stellen«, erwiderte der Chef. »Ich werde unsere Vermittlung darüber unterrichten, daß Sie irgendwann unter dem Namen Ticino anrufen. Wenn Sie dann Chefredakteur Cole verlangen, werden Sie entweder mit Phil oder mit mir verbunden. Ich denke, besser können wir dieses Problem nicht lösen.«

»Ich bin der gleichen Meinung, Sir.«

Nach dem Gespräch mit Mr. High kündigte ich Geoff Cole an, daß er — wenn ich ein wenig Glück hatte — vermutlich bald seine Exklusivstory bekommen würde.

Cole lachte. »Der einzige, der sich nicht darüber freuen wird, ist Andy Ticino. Wenn es nach ihm ginge, könnten Ihre Ermittlungen garantiert noch vier Wochen dauern, Mr. Cotton.«

»Nehmen Sie ihm das übel?« fragte ich lächelnd.

Cole schüttelte den Kopf. Ich verabschiedete mich und steuerte meinen Buick in Richtung Newark. Unterwegs dachte ich daran, daß ich mich mit meinem Dienstrevolver vielleicht sicherer gefühlt hätte. Aber dann verwarf ich diesen Gedanken. Ich hatte es nicht mit brutalen Gangstern, geschweige denn mit Killern zu tun. Dachte ich jedenfalls. Daß ich damit nicht ganz richtig lag, sollte ich noch merken.

***

Mr. Pembine hütete sein drittklassiges Hotel. Wie immer, wenn ich dort aufkreuzte. Ich fragte mich, ob er täglich vierundzwanzig Stunden Dienst machte.

»Ich hätte nicht erwartet, daß Sie ein Stammgast in unserem Haus werden«, offenbarte er mir, als ich vor seinen Tresen trat und meinen Schlüssel verlangte.

»Das gleiche kann ich auch von mir behaupten«, grinste ich und begann, die unverschämt laut knarrenden Treppenstufen zu erklimmen.

»Miß Laverne erwartet Sie bereits!« rief Pembine hinter mir her, und der Klang seiner Stimme hatte eine nicht zu überhörende Färbung.

Ich klopfte an die Tür mit der Nummer 12. Ein sanftes »Come in« war mehr als nur die Aufforderung, einzutreten. Nun ja, es war der Lockruf eines weiblichen Wesens, das es auf mich abgesehen hatte. So etwas merkt man schließlich, wenn man ein normal veranlagter Mann ist. Und zu dieser Kategorie zähle ich mich.

Doch dann verschlug es mir vorübergehend die Sprache.

Sie hatte es sich auf dem Bett bequem gemacht. Aber daß es ihr dabei am allerwenigsten um die Bequemlichkeit ging, nun, das sah man auf den ersten Blick. Sie sah mich nur an und lächelte jenes Lächeln, das nach meiner Berechnung ein rundes Dutzend Männer ihr Leben gekostet hatte. Kein Zweifel, daß sie nur mit dem kleinen Finger zu schnippen brauchte, um einen zu verführen. Ich kam mir vor wie ein ahnungsloses Kaninchen, das einem freundlichen Fuchs gegenübersteht.

Sie hatte etwas an, das man nicht mit zwei Worten beschreiben kann. Auf jeden Fall war es so durchsichtig, daß wirklich nichts verdeckt blieb. Rosarot, mit Schleifchen bestickt, und geformt wie ein überdimensionaler Strauß frischen Tülls, in dessen Zentrum sich die kostbarste aller Blumen verbarg.

Das heißt, sie verbarg sich nicht im geringsten. Sie offerierte sich mit solcher Deutlichkeit, daß ich einen Augenblick lang geneigt war, meinen Job hinzuschmeißen und dieses Zinkerspiel nicht mehr länger mitzuspielen.

Trotzdem. So kurz vor dem Ziel durfte ich nicht die Flinte ins Korn werfen. Jetzt nicht mehr!

Ich gab mir einen innerlichen Ruck und veränderte meinen erstaunten Gesichtsausdruck in ein verlegenes Grinsen.

»Ich habe auf dich gewartet, Andy«, hauchte Elma Laverne. In ihrer Stimme schwang ein Vibrato übertriebener Sinnlichkeit mit.

»Das ist nett«, meinte ich linkisch und trat ein paar Schritte näher.

»He!« Sie richtete sich halb auf und rückte dabei ihre straffen Brüste in eine atemberaubende Position.

»Was ist?«

»Du bist doch sonst nicht so zurückhaltend, Andy.«

»Nun ja«, erwiderte ich achselzuckend, »dieser Empfang ist einfach umwerfend. So etwas erlebe ich schließlich nicht jeden Tag.«

»Sei nicht albern«, schmollte sie. »Spiel nicht den Schüchternen. Ich weiß nämlich, daß du es nicht bist. So gut kenne ich dich bereits, mein Lieber.«

»Es gibt Leute, die sich nicht mal selber kennen.«

»Ach, Unsinn! In unserem Fall trifft das bestimmt nicht zu.«

Ich streckte ergeben die Waffen. Ich akzeptierte ihre eindeutige Offerte. Und ich tat das, was sie von Andy Ticino in diesem Fall erwarten konnte.

Es wurde ein verteufelt harter Kampf. Nicht nur, daß ich mit der ablehnenden Stimme in mir kämpfen mußte. Auch Elma Laverne führte eine beachtliche Portion Raffinesse ins Feld, gegen die ich antreten mußte. Rein körperlich schaffte ich es.

Und schließlich schaffte ich es auch, mich selbst zu überwinden. Ich spielte ihr einen verliebten Trottel vor, der sich ohne Vorbehalte aufgibt. An ihrer Reaktion erkannte ich, daß sie mir diese Rolle abnahm. Teufel, sollte ich tatsächlich so glaubwürdig sein?

»Du könntest einen Mann mit Haut und Haaren auf fressen«, flüsterte ich zärtlich, »und er würde es mit Genuß über sich ergehen lassen.«

Sie lachte. Ein glasklares Lachen, das sogar echt klang. »Du übertreibst maßlos, Andy.«

»Nein, nein«, wehrte ich ab, »du bist eine Frau, für die man alles aufgeben könnte. Für die man sein ganzes Leben ändern könnte, wenn du es verlangen würdest.«

Sie küßte mich endlos. »Ist das wirklich wahr?« hauchte sie dann, nach einer kleinen Ewigkeit, die mich schwindlig gemacht hatte.

»Es ist wahr«, sagte ich heiser, »ich bin mit der Absicht gekommen, eine Reportage für die Zeitung zu schreiben. Und nun…« Ich stützte meinen Kopf in die rechte Hand und blickte sie an, als versuchte ich krampfhaft, die richtigen Worte zu finden.

»Und was nun, Andy?« Sie lächelte verständnisvoll, gütig wie eine Mutter, die ihrem Kind von vornherein alles verzeiht.

»Ja, also — und nun…« Ich quälte mich wirklich damit ab. Es fiel mir elend schwer, diese letzte Konsequenz über die Lippen zu bringen. Nur gut, daß Elma Laverne höchstens meine Unsicherheit als Ursache dafür annehmen konnte.

Dann befahl ich mir mit innerer Corporals-Stimme, den eigenen Schatten zu überspringen. »Ich liebe dich, Elma!« stöhnte ich verzückt und riß sie an mich.

Sie klammerte sich an mich, als habe sie den ersten und einzigen Mann gefunden, der sie jemals glücklich gemacht hatte. Jedenfalls sagte sie es mir. Ich hörte kaum hin, denn ich war ziemlich fertig.

Kurze Zeit später zogen wir uns an, ließen uns Kaffee heraufbringen. Schweigend genossen wir das Tabakaroma einer ersten Zigarette.

Elma sah mir tief in die Augen. »Ich möchte dir etwas sagen, Andy«, begann sie plötzlich.

»So?« Ich bemühte mich, gleichgültig zu bleiben, und zog lediglich die linke Augenbraue ein wenig in die Höhe.

»Weißt du, Andy, ich habe den Eindruck, daß du sehr clever bist.« Sie drehte mit Hingabe die Zigarette zwischen Daumen und Zeigefinger ihrer linken Hand. Dann sah sie mich wieder an. »Ich glaube nicht, daß jemand dich überlisten könnte.«

Ich lachte oberflächlich. »Warum nicht? Wenn dieser Jemand es geschickt anstellt… Vielleicht hältst du mich für etwas zu durchtrieben.« Ich runzelte die Stirn. »Wie kommst du überhaupt darauf? Was spielt es für eine Rolle, ob mich jemand überlistet oder nicht?«

»Nun — es könnte zum Beispiel sein, daß ich dir alles nur vorgegaukelt habe. Daß ich in Wirklichkeit aus eiskalter Berechnung gehandelt habe.«

»Wozu!« rief ich wegwerfend. »Bei mir ist nichts zu holen, Elma. Ich bin zwar als Journalist einigermaßen erfolgreich, aber sonst gäbe es keinen Grund, mir gegenüber mit Berechnung aufzutreten.«

»Ich habe es etwas anders gemeint«, sagte sie schnell. »Ich glaube nämlich, wenn wir beide gemeinsam etwas unternehmen würden, könnte daraus ein lohnender Job werden. Abgesehen davon, daß wir uns doch… sehr nahestehen, wärst du ein guter Partner für mich.«

Innerlich triumphierte ich. Mein Herz machte Freudenhüpfer. Jetzt kam die Katze aus dem Sack.

Ich tat, als horchte ich auf. »Du meinst, als Geschäftspartner?«

Sie nickte. »So kann man es nennen.«

»Hm. Es kommt darauf an, was für ein Geschäft du vorhast. Wenn ich dir irgendwie helfen kann, will ich es gerne tun.«

»Mehr als das«, verbesserte sie mich sanft, »du kannst uns beiden helfen.«

»Verstehe ich nicht«, meinte ich kopfschüttelnd, »du mußt dich schon etwas klarer ausdrücken.«

»Also, gut.« Sie zündete sich eine zweite Zigarette am Stummel der ersten an. »Es handelt sich um ein Geschäft, bei dem du die Hauptperson sein würdest.«

»Ich?«

»Ja, genau. Soll ich weitererzählen?«

»Natürlich!« forderte ich mit Spannung.

»Ich will dich nicht mit Details langweilen. Darüber könnten wir später noch reden. Kurz gesagt handelt es sich um folgendes: Wir arbeiten mit einem Versicherungstrick. Ich habe ein paar gute Bekannte, alles hochqualifizierte Fachleute auf ihrem Gebiet, insbesondere in der Versicherungsbranche.«

Ich glaubte, jetzt einhaken zu müssen, wenn ich meiner Rolle treu bleiben wollte. »Moment mal«, stutzte ich, »du sagtest etwas von einem Versicherungstrick. In den Reihen der Justiz gibt es Leute, die so etwas vielleicht als Versicherungsbetrug bezeichnen würden. Oder liege ich da falsch?«'

»Wortklaubereien«, lächelte sie. »Ein gewisses Risiko ist bei der Sache schon im Spiel. Aber bisher hat es immer bestens geklappt.«

»Bisher?« echote ich mit offenem Mund. »Willst du damit sagen, daß du…«

»Genau«, antwortete sie mit unverhohlenem Stolz, »wir machen es schon seit ein paar Jahren. Kein Mensch hat jemals Verdacht geschöpft. Die Versicherungen haben gezahlt, und wir haben kassiert.«

»Herrje!« Ich spielte Verzweiflung. »Da habe ich mich ja in eine schöne Sache eingelassen!«

Ihr Gesicht wurde verschlossen. »Du willst also nicht, daß ich mich weiter mit dir darüber unterhalte?«

»Langsam — langsam!« Ich nahm beschwichtigend ihre Hand. »Davon hab’ ich nichts gesagt. Mich interessiert erst mal, um welchen Trick es sich handelt. Dann können wir weitersehen.«

»Lebensversicherung«, sagte sie nur. Gespannt beobachtete sie dabei jeden Winkel meines Gesichts, um meine Reaktion zu ergründen.

Ich stieß einen leisen Pfiff aus. »Lebensversicherung«, wiederholte ich gedehnt, als müsse ich das Wort erst verdauen. »Mir ist nicht ganz klar, wie so etwas laufen kann.«

Elma Laverne lächelte wieder. »Ich sagte dir schon, daß du dabei die Hauptperson sein würdest.«.

Ich stieß den Kopf vor und starrte sie in grenzenlosem Erstaunen an. »Eine Lebensversicherung für mich, meinst du? Das würde heißen, daß ich abkratzen müßte, wenn die Gesellschaft die Summe ausspucken soll.«

»Sicher«, nickte sie geheimnisvoll.

Ich mimte entschiedene Ablehnung. »Tut mir leid, da mache ich nicht mit. Ich bin doch kein Selbstmörder.« Nach einer kleinen Pause fing ich an zu grinsen. »Allerdings: ein gelungener Scherz, das muß ich zugeben.«

»Es ist kein Scherz«, sagte sie ernst, »es genügt ein Totenschein und eine Leiche. Deshalb brauchst du nicht zu sterben.«

»Hm«, brummte ich, »das ist mir neu. Ich wußte bislang nicht, daß das eine das andere ausschließen kann.«

»Ich wiederhole mich, Andy. Es sind Fachleute, die mit mir diese Sache organisieren. Beispielsweise ein Arzt, dann ein Beerdigungsunternehmer…«

»So ist das…« Ich nickte bedächtig. »Ein Arzt für den Totenschein und ein Beerdigungsmensch für die Leiche… Aber das sind doch glatte Fälschungen.«

»Es wird so echt inszeniert, daß jeder Verdacht unmöglich ist.«

»Okay«, sagte ich, »angenommen, ich würde so etwas Verrücktes tatsächlich mitmachen. Was würde dann dabei herausspringen?«

»Das ist es gerade, weshalb ich es dir erzählt habe, Andy.« Sie blickte mir erneut in die Augen. »Ich habe diesen Job ein paar Jahre lang mitgemacht. Jetzt kann ich nicht mehr, ich halte es einfach nicht mehr aus, weißt du. Deshalb möchte ich es mit dir zusammen riskieren, das Geld zu kassieren und irgendwo neu anzufangen. Bisher mußte ich alles mit den anderen teilen. Sie sind unersättlich. Sie werden sich nie zufriedengeben. Deshalb bleibt mir keine andere Möglichkeit, wenn ich aussteigen will. Du könntest mir helfen, Andy — wenn du willst.«

Ich blickte ins Leere. »Dieser Mobridge«, murmelte ich versonnen, »dann war er auch…«

»Du hast recht. Er sollte als Nächster an die Reihe kommen. Aber ich habe ihn weggejagt, entgegen den Abmachungen mit meinen Freunden.«

Ich nickte gedankenverloren, »Was sagtest du, springt dabei heraus?«

»Wir könnten eine halbe Million oder sechshunderttausend abschließen.« Minutenlang dachte ich angestrengt nach. Jedenfalls tat ich so. Elma Laverne beobachtete mich angespannt. An ihren Fingern sah ich, wie ihre Nervosität wuchs, je länger ich schwieg. Trotzdem wagte sie es nicht, eine Frage zu stellen.

»Du bist dir hoffentlich darüber im klaren«, sagte ich plötzlich, »wenn ich jetzt die Polizei verständigen würde, wäre dein ganzer schöner Plan im Eimer. Und deine Fachleute auch.«

Elma Laverne strahlte wieder Selbstvertrauen aus. »Erstens würdest du nicht zur Polizei gehen, Andy. Und zweitens könntest du mir nichts nachweisen. Für unser Gespräch hast du keinen Zeugen, und Namen habe ich dir nicht genannt.« Ich nickte lächelnd. »Du bist auch ganz schön clever, mein Kleines. Ich sehe, daß man dich nicht aufs Kreuz legen kann.«

»Jedenfalls nicht mit Worten«, erwiderte sie verschmitzt.

Wir lachten lauthals. Für Elma Laverne war damit unsere Zusammenarbeit besiegelt. Und ich tat nichts, um diesen Glauben in ihr zu zerstören.

Gegen Abend hatten wir uns so weit geeinigt, daß Elma ein Treffen mit ihren Komplizen arrangieren wollte.

Elma Laverne stand neben mir, als ich telefonierte.

Ich kurbelte die vertraute Nummer herunter und verlangte Geoff Cole, seines Zeichens Chefredakteur.

Der Mann, der sich meldete, hieß in Wirklichkeit Phil Decker.

»Ich bin’s, Boß!« erklärte ich großspurig. »Wollte Ihnen nur mitteilen, daß ich noch zwei, drei Tage in der Sache unterwegs bin. Vor übermorgen kreuze ich also nicht auf.«

»Aha«, sagte Phil, der ja nicht wissen konnte, ob bei mir jemand mithörte, »dann steht die Story also kurz vor dem Abschluß.«

»Kann man sagen«, nickte ich grinsend. Ich zwinkerte Elma zu und tat so, als konnte ich mir eine zusätzliche Bemerkung nicht verkneifen. »Ein Glück, Boß, daß Sie mich jetzt nicht beobachten können, sonst würden Ihnen die Augen übergehen.«

Ich legte den Hörer in die Gabel.

Elma Laverne sah mich freudestrahlend an. Ich erkannte die Dankbarkeit in ihren Augen.

Ich wußte, daß es keine Dankbarkeit war.

***

Die Sonne über Newark im US-Bundesstaat New Jersey hatte bereits ihre Mittagsposition eingenommen, als ich am nächsten Tag gemeinsam mit Elma Laverne das Hotel verließ.

Wir benutzten meinen Buick, der vor dem Hotel auf dem Parkplatz stand.' Ich schloß zuerst die rechte Tür auf, ließ Elma einsteigen und marschierte dann um den Wagen herum zur Fahrerseite.

Währenddessen beobachtete ich aufmerksam meine Umgebung. Zufrieden stellte ich fest, daß es geklappt hatte. Phil hatte mich hundertprozentig verstanden.

Auf der anderen Straßenseite, schräg gegenüber, befand sich eine Telefonzelle. Ein Monteur der Fernmeldegesellschaft hatte drinnen den Automaten auseinandergenommen und plagte sich damit ab, den augenscheinlichen Defekt zu finden. Kein Mensch konnte ahnen, daß dieser Fernmeldemonteur in den Diensten des Federal Bureau of Investigation stand.

Etwa zwanzig Yard vom Hoteleingang entfernt parkte zur Linken ein graugrüner Dodge mit New Yorker Nummernschild. Der Mann hinter dem Steuer las Zeitung. Sein Gesicht konnte man nicht erkennen. Doch ich war sicher, daß er mich und meine Begleiterin dagegen sehr genau beobachtete.

Ich stieg ein und fuhr los.

Im Rückspiegel erkannte ich, daß sich der Dodge in angemessenem Abstand ebenfalls in Bewegung setzte. Was ich nicht mehr sehen konnte, stand für mich hundertprozentig fest: In diesem Moment würde auch der Fernmeldemonteur seine Sachen zusammenpacken, zu seinem Wagen eilen und sich per Funk neue Anweisungen geben lassen.

Es tat mir leid, daß ich die Kollegen auf die Folter spannen mußte. Ich batte Elma Laverne versprochen, mit ihr essen zu gehen und anschließend mit ihr nach New York hinüberzufahren.

Sie war schlau genug, mir vorher nicht zu sagen, wo der Treffpunkt War. Deshalb hatte ich keine Möglichkeit, meine Kollegen zu verständigen. Die einzige Methode, die Phil und die anderen anwenden konnten, war ständige Beobachtung. Sie durften Elma Laverne und mich nicht aus den Augen lassen. Nur dann kamen sie zum Ziel.

Ich hoffte inständig, daß ihnen kein Fehler unterlaufen würde.

Wir fanden ein exquisites indisches Restaurant in Jersey City und genossen derart scharfe Sachen, daß uns der Schweiß in dicken Tropfen von der Stirn perlte.

Der Aufenthalt im Restaurant dauerte gut eineinhalb Stunden.

Ich freute mich, als ich während der anschließenden Fahrt auf der Morningstar Road den Dodge wieder entdeckte, der im dichten Verkehrsgewühl Mühe hatte, nicht den Anschluß zu verlieren.

Wir fuhren an der Newark Bay entlang in Richtung Süden und erreichten nach etwa zwanzig Minuten Bayonne, einen Vorort von Jersey City.

An der Bayonne Bridge mußte ich kurz stoppen, um das Brückengeld zu bezahlen. Dann überquerten wir die glitzernde Wasserfläche des Staten Island Sound und waren in Richmond.

»Eine sehr geheimnisvolle Sache«, sagte ich und blickte kurz zur Seite. »Warum sagst du mir nicht, wohin wir fahren? Ich kenne mich in Richmond aus. Du könntest dir die ständigen Anweisungen ersparen.«

»Ein wenig Vorsicht ist immer gut«, erwiderte Elma Laverne, »das soll nicht heißen, daß ich dir mißtraue. Ich muß mich an die Spielregeln halten, die ich mit meinen Freunden vereinbart habe. Sonst hätten sie der Zusammenkunft nicht zugestimmt.«

»Deine Freunde scheinen auch verdammt clever zu sein«, grinste ich.

Sie ging nicht darauf ein. Ohne daß ich sie ansah, merkte ich, daß sie von einer wachsenden Erregung gepackt wurde. Sicherlich war die Geschichte doch nicht so einfach, wie sie es mir erzählt hatte. Ich vermutete, daß es mit diesem Chris Mobridge zusammenhing. Wenn sie den Auftrag gehabt hatte, Mobridge zu ködern und statt dessen einen windigen Reporter anschleppte, mußten ihre Komplizen ganz einfach Schwierigkeiten machen.

Ich war gespannt, was das für eine Besprechung werden würde.

Der graugrüne Dodge blieb in meinem Kielwasser. Ich wußte nicht, wer am Steuer saß, aber ich vermutete, daß es Phil selbst war. Zu diesem Zeitpunkt würde er laufend seine Position per Funk durchgeben, und eine Reihe von anderen Dienstfahrzeugen würde sich in Marsch setzen und die gleiche Richtung ansteuern.

Die Falle schloß sich immer enger. Jetzt kam alles darauf an, daß nicht noch in letzter Sekunde etwas schiefging.

Wir rollten über die Richmond Avenue in Richtung Drumgoole Boulevard. Dann dirigierte mich Elma kreuz und quer durch ein Gewirr von stillen Wohnstraßen, die zwischen Drumgoole und Hylan Boulevard lagen.

Phil bekam eine verteufelt harte Nuß zu knacken.

Ich machte gehorsam alles mit, was die Frau auf dem Beifahrersitz von mir verlangte. Zwischendurch gab ich ihr mit einem Grinsen zu verstehen, daß ich die Kurverei für ein albernes Spiel hielt.

Nach etwa zehn Minuten unterquerten wir den Hylan Boulevard durch einen Tunnel und erreichten kurz darauf den Wolfes Pond Park. Ich kannte die Gegend von früheren Einsätzen her sehr gut.

Wir parkten vor dem Eingang zum Park. Außer drei anderen Limousinen war die Abstellfläche für Autos leer.

Wir stiegen aus. Elma Laverne sah sich prüfend nach allen Seiten um. Außer ein paar Spaziergängern war nichts zu sehen. Auch der graugrüne Buick zeigte sich mit keiner Chromleiste. Entweder war Phil schlau genug, die Szenerie aus genügender Entfernung zu beobachten, oder er hatte den Anschluß verloren. Letzteres würde unseren gesamten Plan zunichte machen.

Ich hoffte inständig, daß Phil in der Nähe war.

Elma deutete auf die drei Limousinen. »Sie sind schon alle versammelt«, sagte sie zufrieden. Trotzdem spürte ich die Unsicherheit in ihrer Stimme.

Ich betrachtete kurz die Wagen. Ein Chevrolet Impala, ein Mercedes 280 und ein Rambler Station Car. Die beiden ersten gehörten zweifellos der oberen Preisklasse an.

Wir betraten den Park durch das große gußeiserne Portal.

»Kannst du mir jetzt verraten, wo das geheimnisvolle Treffen stattfindet?« erkundigte ich mich mit einem belustigten Lächeln.

»Ja, sicher«, antwortete sie zerstreut, »drüben am Wolfes Pond steht ein kleiner Geräteschuppen. Er gehört dem Golfklub. Es ist ein sicherer Treffpunkt. Dort kann uns niemand belauschen.«

»Hm«, sagte ich nur. Und wieder spürte ich leises Bedauern darüber, daß ich meinen Dienstrevolver nicht bei mir hatte.

Elma Laverne übernahm die Führung. Wir sahen nicht aus wie Spaziergänger, als wir mit raschen Schritten über romantische Kieswege unter Trauerweiden und zwischen adrett gestutzten Büschen dahinmarschierten.

Dann lag der kleine See vor uns, der wegen irgendeiner uralten Geschichte als Wolfes Pond, als Wolfsteich, bezeichnet wurde. Zur Rechten erkannte ich zwischen einer kleinen Baumgruppe den Geräteschuppen, von dem Elma gesprochen hatte. Dahinter erstreckte sich das Rasengelände des Golfplatzes. Keine Menschenseele war zu sehen.

Als wir uns dem hellbraun gestrichenen Holzschuppen näherten, ergriff Elma meine Hand.

»Angst?« erkundigte ich mich mit gespielter Besorgnis. »Jetzt, wo alles so gut wie geklärt ist? Oder glaubst du, daß ich in letzter Minute einen Rückzieher mache?«

»Nein, nein«, sagte sie rasch, »ich habe keine Angst. Vielleicht ist es eine Art Lampenfieber.«

»Kann schon sein«, lachte ich, »selbst die routiniertesten Bühnenstars sollen ja von solchen Regungen nicht frei sein.«

Wir hatten die fensterlose Hütte erreicht. Das Vorhängeschloß hing offen an einem Haken neben der Tür.

Elma Laverne sah mich sekundenlang an. Dann packte sie entschlossen die Klinke und drückte sie herunter. Die Tür schwang auf. Ein leichtes Unwohlsein in der Magengegend beschlich mich. Aber ich vertraute auf meine Kollegen und folgte Elma in das Halbdunkel des Geräteschuppens.

»Kommt herein!« erklang eine Männerstimme. »Und macht die Tür hinter euch zu.«

Noch konnte ich niemanden entdecken. Der Schuppen mochte etwa vier Quadratyard groß sein. Auf alle Fälle waren wir vor dem hellen Hintergrund der offenen Tür gut zu erkennen. Zu gut. Also zog ich die Tür ins Schloß und schob mich nach links zur Seite.

Meine Füße verhedderten sich in einem Gewirr von Gerätschaften. Bevor ich ins Stolpern kam, konnte ich mich an der Wand abstützen.

Eine nackte Glühbirne flammte auf. Geblendet blinzelte ich in das grelle Licht.

Elma Laverne stand zögernd neben mir. Offensichtlich hatte ihre Unsicherheit zugenommen.

Dann sah ich sie. Sie hatten sich gut verteilt. Einer stand an der Wand, der Tür gegenüber. Er lehnte an einer riesigen Kiste, die mit einem Vorhängeschloß verriegelt war. Die beiden anderen hatten sich in etwa drei Schritte Abstand links und rechts von ihm aufgebaut.

Mir war, als versetze mir jemand einen Fußtritt in die Magengegend.

Die Ursache dafür war ein Revolver.

Der Mann an der Kiste hielt ihn in der Rechten und zielte auf mich. Eine Waffe mit langem Lauf, wie ihn die uniformierten Beamten der City Police in der Hüfthalfter tragen. Das besagte jedoch nichts, denn bei uns kann jeder Bürger eine solche Waffe kaufen. Unsere Waffengesetzgebung ist nun mal so. Wären die Gesetze anders, hätte mich in diesem Fall vielleicht keine finstere Revolvermündung bedroht.

Elma Laverne stieß einen Schrei aus und wollte zur Tür. Ich hielt sie am linken Oberarm fest.

»Laß den Unsinn«, knurrte ich, »gegen diese Situation ist kein Kraut gewachsen.«

»Wir müssen hier raus!« schrie Elma und versuchte, sich von mir loszureißen. »Sie haben uns in die Falle gelockt!«

»Schluß jetzt!« herrschte ich sie an. »Wir haben keine Chance!«

Sie schien es einzusehen, und beruhigte sich. Zitternd blieb sie neben mir stehen.

»Sie sind ein vernünftiger Mann«, erklärte der Typ an der Kiste mit spotttriefender Stimme, »ich denke, wir können mit Ihnen vernünftig reden.« Der Mann war -gedrungen. Unter seinem Sakko war ein deutlicher Bauchansatz zu erkennen, und sein Gesicht war gerötet und aufgeschwemmt. Noch vor wenigen Jahren mochte er ein sportlicher Typ gewesen sein. Fresserei und Alkoholgenuß hatten ihn in kurzer Zeit verwandelt. Trotzdem konnte er mir im Moment gefährlich werden. Er sah nicht ausdauernd aus, deshalb wäre er bei einem Fight garantiert der Unterlegene gewesen. Aber mit der Waffe in der Hand war er mir um hundert Prozent überlegen.

Außerdem waren da noch die beiden anderen. Der eine war schlank und hoch gewachsen, gut und gerne sechs Fuß groß. Er hatte ein schmales, braungebranntes Gesicht, stahlblaue Augen und weißblondes Haar. Die Nummer drei des sauberen Trios war breitschultrig, mit kantigem Schädel und aschgrauem Crew Cut. Ihm und dem Sechs-Fuß-Mann sah man den Akademiker auf den ersten Blick an.

Ich entschloß mich, eine kurze Ansprache zu halten. »Sie sehen alle drei nicht aus wie professionelle Gangster«, erklärte ich rundheraus, »glauben Sie im Ernst, daß Sie einem Mord oder gar einem Doppelmord gewachsen wären? Aus meiner Berufserfahrung als Journalist kann ich Ihnen verraten, daß schon ganz andere Leute dabei baden gegangen sind.«

»Sparen Sie sich Ihre gutgemeinten Worte«, antwortete der Crew Cut mit einer metallisch klingenden Stimme, »Sie sind in eine Situation hineingeraten, die Sie nur zu einem geringen Teil mitverschuldet haben.«

»Aha«, nickte ich, »aus Ihnen spricht der Jurist. Sie sollten sich eigentlich über die Konsequenzen im klaren sein, Mister.«

»Irrtum«, widersprach er, »ich bin zwar kein Jurist, aber deswegen habe ich trotzdem' die Konsequenzen überblicken und erwägen können. Gemeinsam mit meinen beiden Freunden. Und wir haben die einzig mögliche Schlußfolgerung gezogen.«

»Nämlich?« fragte ich mit höflichem Interesse.

»Sie werden uns umbringen!« schrie Elma neben mir schrill. Sie krallte sich in meinen Oberarm. »Mein eigener Mann will mich ermorden lassen. Mein eigener Ehemann!« Ihre sich überschlagende Stimme endete in einem Schluchzen.

»Halt den Mund!« zischte der Sechs-Fuß-Mann böse.

»Jetzt wird es interessant«, freute ich mich, »heißen Sie etwa Laverne?«

»Unsinn!« bellte er.

»Egal«, meinte ich leichthin, »jedenfalls habe ich den Eindruck, daß Sie Ihre Frau zu krummen Touren angestiftet haben. Und jetzt wollen Sie sich kaltlächelnd aus der Affäre ziehen, stimmt’s?«

»Ihr Geschwätz wird Ihnen noch leid tun«,' versicherte er gereizt.

»Darf man vielleicht Ihren richtigen Namen erfahren?« konterte ich ruhig.

»Allen B. Fisher!« schrie Elma neben mir. Ihr ausgestreckter Zeigefinger bohrte sich in die Luft und piekte anklagend in Richtung auf den Sechs-Fuß-Typ. »Allen B. Fisher, ehrenwehrter Rechtsanwalt in Richmond, Hyläh Boulevard. Seine Idee war es. Er ist darauf gekommen. Und ich war so dumm, alles mitzumachen.«

»Hinterher ist man immer schlauer«, philosophierte ich grinsend, »dann bist du also tatsächlich die Ehefrau dieses Gentleman?«

»Ja«, schluchzte sie, »und ich heiße auch nicht Elma, sondern Sandra.«

»Auch ganz hübsch«, meinte ich und widmete mich wieder meinen männlichen Gesprächspartnern. Ich blickte den Crew Cut an. »Wenn ich mal raten darf, Mister: Sind Sie vielleicht Doc Stonewall?«

Sein Unterkiefer klappte herunter. Er starrte mich an, als wäre ich soeben vor seinen Augen aus einem Ufo geklettert. »Woher — woher wissen Sie das?« flüsterte er heiser.

Ich grinste einen Augenblick und rechnete mir meine Chancen aus. Der Aufgeschwemmte mit dem Revolver war kein Killer. Selbst wenn er Nahkampferfahrungen während seiner Army-Dienstzeit gesammelt hatte, konnte es mir gelingen, ihn zu überrumpeln. Damit war allerdings noch nicht geklärt, ob die beiden anderen unbewaffnet waren. Trotzdem mußte ich es riskieren. Ich konnte nicht seelenruhig ein Unglück passieren lassen und auf meine Kollegen warten, die vielleicht überhaupt nicht kamen. Wenn Phil meine Fährte verloren hatte…

Auch der Sechs-Fuß-Mann und der Revolverheld musterten mich mit runden Augen.

Auf Elma, pardon, Sandra, achtete ich im Moment nicht. »Ich will es Ihnen erzählen, Gentlemen«, erklärte ich zuvorkommend. »Ihre trickreichen Versicherungscoups sind keineswegs so reibungslos über die Bühne gegangen, wie Sie vielleicht bis heute geglaubt haben.«

»Er blufft!« schrie Fisher erregt. »Sandra muß ihm deinen Namen gesagt haben, Irvin! Sie hat ihm mehr gesagt, als sie durfte. Sie wollte uns hereinlegen, mit seiner Hilfe!«

»Sie mögen recht haben, Fisher«, sagte ich, bevor Dr. Stonewall zu Wort kam, »aber trotzdem habe ich die entscheidenden Informationen nicht von Ihrer Frau. Außerdem hat die gute Sandra mir keinen einzigen Namen verraten. Das muß ich zu ihrer Ehrenrettung sagen. Ich will Ihnen aus dem Gedächtnis ein paar andere Namen sagen: Wilma Myers, Susan Shrimpton, Miriam Sanders, Diana Weathers…«

»Stop!« kam die Stimme Stonewalls schneidend dazwischen. »Wer sind Sie?« Der dickliche Revolvermann sah unschlüssig von einem zum anderen.

»Andy Ticino«, lächelte ich, »Reporter für Sonderaufgaben beim ›Chronicle‹ in New York… Diese Rolle habe ich für ein paar Tage übernommen, um die Frau kennenzulernen, die sich Elma Laverne nannte. Ich habe leider meinen Dienstausweis nicht bei mir. Sie können es also glauben oder nicht: Ich heiße Jerry Cotton und bin Special Agent beim FBI-District New York.«

»Nein!« schrie Sandra Fisher schrill. »Das ist nicht wahr! Das kann nicht sein!« Sie zerrte mit beiden Händen an meinem rechten Oberarm, betrommelte mich mit ihren Fäusten und drohte mich aus dem Gleichgewicht zu bringen. »Sag, daß es nicht wahr ist, zum Teufel!«

Ich antwortete nicht und versuchte, mit einem Schritt von ihr wegzukommen. Sie deutete es dennoch als Antwort, zu Recht.

»Du Schwein, du elender Schnüffler! Du hast mich hereingelegt!« Von rechts hinter mir sprang sie mich an und krallte ihre Hände um meinen Hals.

Verdammt, ich kämpfe nicht gern gegen eine Frau. Das ist mein Grundsatz. Doch in dieser Lage… Vor mir eine drohende Revolvermündung und in meinem Nacken eine hysterische Frau, die in wilder Verzweiflung über ihren schwerwiegenden Irrtum zu allem fähig war…

Ich konnte nicht anders.

Mit einer Seitwärtsbewegung und einem kurzen, trockenen Hieb fegte ich sie von mir weg. Die Krallenhände lösten sich von meinem Hals, und Sandra Fisher landete mit einem Aufschrei in der nächsten Ecke.

Ich handelte, bevor sich die drei anderen von ihrer Überraschung erholten.

Mit einem blitzartigen Satz schoß ich auf die Beine des dicklichen Revolverschwingers zu. Mit Entsetzen in den Augen sah er das drohende Gewitter herannahen. Er kam noch dazu, einmal abzudrücken.

Donnernd löste sich der Schuß. Das Projektil bohrte sich in den hölzernen Dachstuhl des Geräteschuppens.

Dann knockte ich den Schießer mit zwei knallharten Uppercuts aus. Er ging zu Boden. Bevor er unten ankam, fing ich seinen Revolver auf und ließ ihn mit dem Knauf in meine Rechte gleiten.

Doc Stonewall und Fisher verharrten mitten in der Bewegung, als sie die Waffe in meiner Hand sahen. Sie verspürten plötzlich keine Neigung mehr, sich auf mich zu stürzen.

Hinten rappelte sich stöhnend Sandra auf, die ihrer Sache so völlig sicher gewesen war. '

»Aus«, murmelte Fisher, »wir sind erledigt.«

»Sie sehen den Tatsachen ins Auge«, lobte ich ihn, »Sie können jetzt nur noch eins tun, um Ihre Lage zu bessern: Auspacken. Hemmungslos, Mr. Fisher!«

Doc Stonewall schwieg verbissen. Aber ich sah, daß meine Worte in seinem Kopf kreisten.

Die Tür flog auf. Krachend schlug Holz gegen Holz. Revolverläufe blinkten matt im hereindringenden Licht.

»Herzlich willkommen!« rief ich. »Hoffentlich habt ihr genügend Handschellen bei euch!«

Phil trat kopfschüttelnd auf mich zu. »Es ist zum Verrücktwerden mit dir, Jerry. Daß du immer alle Arbeit allein machen mußt!«

Ich knuffte ihn freundschaftlich in die Rippen.

***

Die gesamte Mannschaft legte ein umfassendes Geständnis ab. Meine Worte hatten ihre Wirkung nicht verfehlt, und schließlich hatten wir es mit ausreichend intelligenten Menschen und nicht mit Berufsgangstern zu tun. Das täuschte jedoch nicht darüber hinweg, daß Sandra Fisher und ihre ehrenwerten Freunde hartgesottene Verbrecher waren.

Wir brauchten rund vierzehn Tage, um alle Aussagen zu Protokoll zu nehmen, für jeden einzelnen Fall anhand der Aussagen einen detaillierten Bericht zu schreiben und den gesamten Stoff chronologisch zu ordnen. Dann mußten wir das ganze noch in einem Kurzbericht für den Attorney zusammenfassen. Dieser Kurzbericht umfaßte immerhin zwanzig Schreibmaschinenseiten.

Chefredakteur Geoff Cole bekam seine Exklusivstory. Er brachte sie in Fortsetzungen. Den Text schrieb natürlich Andy Ticino. Auch die anderen Zeitungen wurden informiert, nur eben ein paar Stunden später durch die amtlichen Verlautbarungen des FBI.

Aus dem »Chronicle« erfuhren die Zeitungsleser alles haarklein. Sie erfuhren, wie Sandra Fisher mit raffinierter Maskerade einsame Männerherzen gekapert hatte, wie Versichearungsinspektor Jim Preston für komplizierte Vertragsabschlüsse und detaillierte Informationen gesorgt hatte und… wie die nichtsahnenden Opfer nach einer gutgemeinten Spritze von Doc Stonewall tatsächlich gestorben waren, anstatt mit einem Batzen Geld und einer entzückenden Frau ein neues Leben zu beginnen.

Dabei wurde allen Zeitungslesern klar, daß der Wohlstand von Doc Irvin Stonewall und Allen B. Fisher nur Fassade war. Um ihr aufwendiges Leben führen zu können, brauchten sie mehr Geld, als sie verdienten. Sandra Fisher fungierte als bereitwilliges Objekt, und Versicherungsexperte Jim Preston bekam eine dicke Provision, die sein Angestelltendasein aufbesserte.

Letztlich schnappten wir noch den Beerdigungsunternehmer, der für den zügigen Abtransport der Leichen gesorgt hatte. Die falschen Pässe für Sandra Fisher hatte sich die feine Gangstergesellschaft für teures Geld in der Unterwelt besorgt.

Von ihrem Geld sahen die Versicherungsgesellschaften nichts wieder. Fisher und Stonewall hatten es bis auf den letzten Cent ausgegeben.

Der Prozeß vor dem New Yorker Schwurgericht dauerte Wochen. Nach der Urteilsverkündung wußten Sandra Fisher, Allen B. Fisher und Doc Stonewall, daß sie kaum jemals wieder andere als gesiebte Luft atmen würden. Jim Preston, der dickliche Revolverschwinger, kam mit einer hohen Gefängnisstrafe davon. Auch der Beerdigungsunternehmer wurde verurteilt, allerdings setzte das Gericht seine Strafe zur Bewährung aus. Man hatte ihm nicht nachweisen können, daß er die wahren Zusammenhänge ebenso gekannt hatte, wie alle anderen Beteiligten. Er konnte lediglich wegen einiger Verstöße gegen die für Beerdigungsinstitute ganz speziell gültigen Vorschriften und Gesetzesparagraphen belangt werden. Seine allzuschnell verdienten Dollars hatten sich für ihn nicht ausgezahlt, denn für die Zukunft mußte er mit harten und kompromißlosen Kontrollen seitens'der zuständigen Behörden rechnen.

Einige Tage später fand ich Zeit, Chris Mobridge zu besuchen. Er hatte schon vorher alles in den Zeitungen gelesen. Er wäre mir fast um den Hals gefallen vor Dankbarkeit. Darüber hinaus zeigte er sich von seiner nobelsten Seite und stiftete einen namhaften Betrag für die Hinterbliebenen unserer in Ausübung ihres Dienstes ums Leben gekommenen FBI-Kollegen.
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Der Kriminalroman, von dem die Welt spricht

Wer sie lieben wollte, muBte zahlen — mit dem Leben






